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    Pro­log


    Herz­ens­an­ge­le­gen­heit!


    


    Vor dem Mann tat sich un­aus­lot­ba­re Schwär­ze auf.


    Er zö­ger­te, blick­te sich un­si­cher um. Lan­ge hat­te er ge­forscht und zahl­rei­che Mü­hen auf sich ge­nom­men, um end­lich hier­her zu ge­lan­gen. Nun aber, so kurz vor dem Ziel, zö­ger­te er.


    Wor­auf war­te­te er?


    Auf eine kör­per­lo­se Stim­me, die ihm aus der Tie­fe des Kel­lers ent­ge­gen wis­per­te? Oder auf eine Auf­for­de­rung Ana­tol An­jos­hins, der ihm als Geist ent­ge­gen­trat und ihn mit rot­leuch­ten­den Au­gen un­heil­voll an­starr­te?


    Mi­nu­ten ver­stri­chen, wäh­rend der Wind zor­nig heu­lend um das He­xer-Haus strich. Da war nichts! Kei­ne Wor­te! Kei­ne Auf­for­de­rung!


    Ein Schau­der kroch über den Rü­cken des Ein­sa­men. Der Ver­such, die aus­ge­trock­ne­ten Lip­pen mit der Zun­gen­spit­ze zu be­feuch­ten, schei­ter­te.


    Was nun? Soll­te er jetzt ein­fach hier ste­hen blei­ben? Er hob sei­nen rech­ten Arm und führ­te die Wod­ka­fla­sche zu sei­nem Mund. Ein gro­ßer Schluck des schar­fen Ge­söffs – wahr­schein­lich in ir­gend­ei­ner il­le­ga­len Bren­ne­rei her­ge­stellt – füll­te sei­nen Mund und ließ eine Hit­ze­wal­lung in ihm auf­stei­gen. Als er die Fla­sche ab­setz­te, schnapp­te er keu­chend nach Luft.


    Er schleu­der­te die Fla­sche mit ei­nem ent­schlos­se­nen Ruck bei­sei­te und wag­te es, die nächs­ten Schrit­te zu ma­chen. Die Ta­schen­lam­pe in sei­ner Lin­ken blitz­te auf und ent­ließ ei­nen Licht­strahl in die vor ihm lie­gen­de Fins­ter­nis. Bein­ahe gleich­zei­tig trat er durch den fau­li­gen Holz­rah­men, in dem vor Ur­zei­ten ein­mal eine Tür ge­han­gen ha­ben moch­te.


    Un­deut­lich er­kann­te er eine höl­zer­ne Trep­pe – nicht viel mehr als eine Stie­ge –, die steil und ge­län­der­los in die Tie­fe führ­te. Die Stu­fen quietsch­ten un­ter sei­nen Schu­hen, als sie un­ter sei­nem Ge­wicht nach­ga­ben. Die Vor­stel­lung, dass das ver­rot­te­te Holz ein­fach so weg­brach und er halt­los hi­nab­stürz­te, um sich am Fuße der Trep­pe sämt­li­che Kno­chen zu bre­chen, er­füll­te ihn nicht ge­ra­de mit Zu­ver­sicht.


    Sei­ne Knie be­gan­nen zu zit­tern, kal­ter Schweiß rann von sei­ner Stirn und ein säu­er­li­cher Ge­schmack er­füll­te sei­nen Mund. Der Strahl der Ta­schen­lam­pe husch­te über von schwarz­grü­nem Schim­mel be­fal­le­ne Stein­wän­de. Sie glänz­ten feucht und viel­far­big. Für ei­nen Mo­ment wur­de der Ein­sa­me an ver­schie­de­ne alte Sa­gen er­in­nert und vor sei­nem geis­ti­gen Auge entstan­den Bil­der von Feen und El­fen, die durch die Luft schweb­ten und glit­zern­den Staub ver­streu­ten.


    In der ihn um­ge­ben­den Wirk­lich­keit je­doch war kein Platz für Ge­schöp­fe wie Feen.


    Nein, wahr­haf­tig nicht.


    Ir­gend­wann ver­ließ er das wa­cke­li­ge Ge­stell der Kel­ler­trep­pe und schlich über ei­nen tief­grau­en Stein­bo­den in ein Ge­wöl­be hi­nein, das ihm wie ein gi­gan­ti­sches Maul vor­kam.


    Ein Maul, das mich hof­fent­lich nicht wie­der aus­spuckt.


    Neu­er­li­cher Schau­der be­mäch­tig­te sich sei­ner.


    Der Mann ver­such­te sich zu er­in­nern. Hat­te in den Auf­zeich­nun­gen über das An­jos­hin-Haus ir­gend­was ge­stan­den, das ihm jetzt hel­fen konn­te, die rich­ti­ge Rich­tung ein­zu­schla­gen? Lan­ge ge­nug hat­te er die al­ten Un­ter­la­gen, Bü­cher und Be­rich­te stu­diert. Er hat­te sie sich sehr ge­nau ein­ge­prägt. Auf­grund sei­nes au­ßer­ge­wöhn­lich gu­ten Ge­dächt­nis­ses war ihm dies nicht schwer­ge­fal­len.


    All­er­dings nutz­te ihm das in die­sem Au­gen­blick nichts. Nir­gends hat­ten aus­führ­li­che Plä­ne exis­tiert, in de­nen be­schrie­ben stand, wel­chen Weg man im Kel­ler des He­xer-Hau­ses zu wäh­len hat­te. Er wuss­te nur, dass das Ge­wöl­be un­ter­halb des An­we­sens gi­gan­ti­sche Aus­ma­ße be­saß.


    Der Ein­sa­me schlich wei­ter vo­ran. Sei­ne Ta­schen­lam­pe schien nicht wirk­lich viel zu nut­zen. Das ent­sand­te Licht war in die­ser Um­ge­bung of­fen­bar von ge­rin­ger Aus­dau­er. Es strahl­te mil­chig nur we­ni­ge Me­ter weit und ver­si­cker­te dann förm­lich in der Luft.


    Tat­säch­lich! Im Wald, auf dem Weg vom Wa­gen hier­her, hat­te der Schein min­des­tens drei­mal so weit ge­reicht. Der Mann ließ sich da­von nicht be­ir­ren. Er ging wei­ter, blieb aber rasch wie­der ste­hen. Der Weg vor ihm teil­te sich. Ein Gang führ­te un­ver­än­dert ge­ra­de­aus, zwei wei­te­re führ­ten nach links und rechts. Bein­ahe hät­te er bit­ter auf­ge­lacht. So kurz vor dem Ziel ste­hend, wuss­te er nicht mehr wei­ter. War das nicht ein üb­ler Witz?


    An­de­rer­seits, wor­über reg­te er sich auf? Hat­te er ir­gend­et­was zu ver­lie­ren, wenn er sich hier un­ten ver­irr­te und nie wie­der auf­tauch­te? Nein, ei­gent­lich nicht. Au­ßer viel­leicht, dass er sein Ziel nicht er­reich­te. Aber eine Ga­ran­tie da­für, dass er fin­den wür­de, wo­nach er such­te, hat­te er oh­ne­hin nicht.


    Er be­schloss, das Prob­lem ganz di­rekt an­zu­pa­cken. So, wie er alle Prob­le­me an­ge­gan­gen war, die sich ihm auf sei­ner lan­gen Su­che ge­stellt hat­ten.


    Er woll­te es ein­fach da­rauf an­kom­men las­sen. Ohne wei­ter nach­zu­den­ken, bog er nach links ab.


    Der Gang führ­te leicht ge­wun­den in die Tie­fe. Mit je­dem Me­ter, den er zu­rück­leg­te, kam es ihm vor, als wür­den die schor­fig un­be­hau­e­nen Wän­de nä­her und nä­her rü­cken. Das At­men fiel ihm schwer und je­der Schritt stell­te eine un­ge­heu­re kör­per­li­che An­stren­gung dar.


    Sei­ne Lun­ge be­gann zu ras­seln und der Ein­sa­me fühl­te, wie sie sich lang­sam mit Flüs­sig­keit füll­te, ge­ra­de so, als wä­ren die Flü­gel le­der­ne Was­ser­schläu­che. Er hus­te­te in der Hoff­nung, sich et­was Er­leich­te­rung ver­schaf­fen zu kön­nen. Doch es mach­te kei­nen Un­ter­schied.


    Sei­ne Bei­ne droh­ten un­ter sei­nem Ge­wicht nach­zu­ge­ben, er wank­te und stieß mit dem Kopf ge­gen die Wand. Mitt­ler­wei­le ver­ur­sach­te er bei je­dem Atem­zug ein häss­li­ches Bro­deln, dass im Wi­der­hall des Gan­ges Pa­nik in ihm auf­stei­gen ließ.


    Ko­misch, oft füh­le ich mich fast nor­mal, aber dann ist es, als wür­de mich die­se ver­damm­te Krank­heit bin­nen we­ni­ger Au­gen­bli­cke vollstän­dig ver­zeh­ren.


    Der Ein­sa­me ver­such­te, sei­nen Atem un­ter Kon­trol­le zu be­kom­men. Er be­sann sich ei­ni­ger al­ter Tech­ni­ken, die er er­lernt hat­te, kurz, nach­dem er die Di­ag­no­se er­hielt. Es dau­er­te nur we­ni­ge Mi­nu­ten, doch für ihn schie­nen es Ewig­kei­ten zu sein, dann fiel der Druck von sei­ner Brust und die Lun­gen ta­ten end­lich wie­der das, wo­für sie ur­sprüng­lich ge­schaf­fen wor­den wa­ren. Näm­lich ihn mit Sau­erstoff zu ver­sor­gen.


    Es ver­stri­chen wei­te­re Mi­nu­ten, ehe er sich in die Höhe ächz­te und be­nom­men um­sah.


    Du musst durch­hal­ten! Even­tu­ell nur noch ein paar Mi­nu­ten, aber die musst du überste­hen, sonst ...


    Ein Leuch­ten vor ihm in der Dun­kel­heit un­ter­brach sei­nen Ge­dan­ken­gang.


    Er lösch­te die Ta­schen­lam­pe. Nein, es war kein wirk­li­ches Leuch­ten, denn dazu war es zu schwach. Es war nur ein Glim­men, ein farb­lo­ses Glo­sen, mehr nicht.


    Ob­wohl er kei­nen Be­weis da­für hat­te, be­stand für ihn kein Zwei­fel.


    Sein Ziel lag di­rekt vor ihm.


    Er ging wei­ter, lief jetzt schnel­ler, ob­wohl er im­mer noch Schwä­che in sei­nen Glie­dern fühl­te. Aber er konn­te nicht an­ders, er muss­te lau­fen ... ren­nen ... sich be­ei­len. Er durf­te kei­ne Zeit mehr ver­geu­den, muss­te end­lich ans Ziel kom­men.


    Das Glim­men wur­de plötz­lich schwä­cher.


    »Nein.«


    Er strau­chel­te und stürz­te bei­na­he. Die jäh auf­kei­men­de Ver­zweif­lung riss ihm ein Schluch­zen von den Lip­pen. Mit dem Glim­men schwand je­ner schwa­che Hoff­nungs­schim­mer, der ihn eben noch mit Kraft und Zu­ver­sicht ge­speist hat­te.


    Er schal­te­te die Lam­pe wie­der ein und tau­mel­te wei­ter. Der Gang en­de­te in ei­nem kreis­run­den Ge­wöl­be. Die De­cke hing hier tief und der Mann muss­te sei­nen Kopf ein­zie­hen. Feuch­te Luft stach bei je­dem Atem­zug in sei­ne Lun­gen. Er frös­tel­te. Schwin­del er­fass­te ihn. Am liebs­ten hät­te er sich ein­fach fal­len las­sen, um an Ort und Stel­le lie­gen zu blei­ben. Aber das kam für ihn nicht infra­ge. Er muss­te durch­hal­ten, denn das Schwers­te lag noch vor ihm.


    Der Schein der Lam­pe ent­hüll­te Ril­len auf dem Stein­bo­den.


    Er ging in die Knie und be­tas­te­te sie. Sie wa­ren nur we­nig brei­ter als sei­ne Fin­ger, ver­lie­fen ge­wun­den, über­kreuz­ten sich teil­wei­se und wa­ren da­bei von in sich ge­schlos­se­nen Krei­sen und Spi­ra­len um­ge­ben.


    Der Ein­sa­me hock­te eine gan­ze Wei­le ein­fach nur da und be­trach­te­te die Mus­ter ge­nau­er. Ein Künst­ler hät­te wohl be­haup­tet, er lie­ße sie auf sich ein­wir­ken. Die meis­ten der Ril­len führ­ten von den Mus­tern weg zu ei­nem Loch im Bo­den, wel­ches den Mit­tel­punkt des Ge­wöl­bes bil­de­te.


    Plötz­lich kerb­te sich ein Lä­cheln in sei­ne Mund­win­kel. Der Ein­sa­me rich­te­te sich lang­sam auf und nick­te. Er hat­te die Op­fer­stät­te ge­fun­den. Die Zei­chen wa­ren un­trüg­lich.


    Ja, er war am Ziel. Ge­nau hier­hin hat­ten ihn sei­ne Stu­di­en, aber vor al­lem auch sei­ne Best­im­mung ge­führt.


    Sei­ne Hand glitt in die Ja­cken­ta­sche. Die Fin­ger um­schlos­sen eine klei­ne Phi­o­le. Lang­sam zog er sie her­vor und be­leuch­te­te sie mit sei­ner Lam­pe. Ein ein­fa­cher Kor­ken ver­sie­gel­te sie und be­wahr­te eine bläu­lich schim­mern­de Flüs­sig­keit da­rin.


    Sein Herz wum­mer­te wild ge­gen die Rip­pen. Bei je­dem kraft­vol­len Schlag er­zit­ter­te sein Ober­kör­per. So vie­les in sei­nem Leib ver­sag­te mitt­ler­wei­le den Dienst, und noch viel mehr wür­de schon bald nach­fol­gen. Sein Herz aber schlug kräf­tig, schnell und gleich­mä­ßig.


    Und von sei­nem Her­zen hing so viel ab.


    Der Ein­sa­me ent­kork­te die Phi­o­le und kippte ih­ren In­halt in sei­nen Mund.


    Die Flüs­sig­keit brann­te sich scharf, sehr viel schär­fer noch als der vor­hin ge­nos­se­ne Wod­ka, ih­ren Weg durch die Spei­se­röh­re in den Ma­gen. Käl­te durch­ström­te ur­plötz­lich sei­ne Glie­der und eine Wel­le aus Schmerz und Übel­keit dräng­te ein lang ge­zo­ge­nes Äch­zen über die Lip­pen.


    Ein Sturm aus un­ter­schied­lichs­ten Emp­fin­dun­gen feg­te durch sein In­ners­tes. Un­säg­li­che Schwä­che und ein Strom aus kaum zu bän­di­gen­der Kraft tos­ten gleich­zei­tig durch ihn hin­durch. Er fühl­te sich aus­ge­laugt und doch wie auf­ge­la­den. Sämt­li­che Mus­keln zuck­ten und schie­nen noch im sel­ben Mo­ment wie ge­lähmt zu er­star­ren.


    Er schrie!


    Es war un­mög­lich, die Pein zu­rück­zu­hal­ten. Sie schwapp­te aus ihm he­raus, bran­de­te wie eine Ur­ge­walt in die ihn um­ge­ben­de Fins­ter­nis. All die Last, die An­span­nung und das Un­ge­mach sei­nes Le­bens sam­mel­ten sich in die­sem gel­len­den Laut. Al­les, was sich in Jah­ren und Jahr­zehn­ten in ihm auf­ge­staut hat­te.


    Der Ein­sa­me brach in die Knie, keuch­te und würg­te. Es fühl­te sich an, als wür­de ein glü­hen­des Ei­sen durch sei­ne Ein­ge­wei­de ge­trie­ben wer­den. Und mit­ten in die­ser mör­de­ri­schen Pein ver­nahm er sei­ne ei­ge­ne in­ne­re Stim­me.


    Du musst die Wor­te spre­chen! Jetzt! Be­vor es zu spät ist ...


    Er riss den Mund auf, wo­bei es ihm so vor­kam, als brä­chen die Kie­fer un­ter dem Druck ei­nes gan­zen Berg­mas­sivs aus­ei­nan­der, und form­te die ers­ten je­ner al­ten Wor­te der Macht, die er sich so sorg­sam ein­ge­prägt hat­te. Sie kämpf­ten sich hei­ser und stoß­wei­se in die Dun­kel­heit. Er hat­te die Phi­o­le längst fal­len ge­las­sen und tas­te­te nun nach dem Ge­gen­stand, den er am Gür­tel trug.


    Das Jagd­mes­ser!


    Er zog die Waf­fe her­vor und rich­te­te die Klin­ge zur De­cke des Ge­wöl­bes.


    Wei­te­re Lau­te quol­len – im­mer noch von Schmerz und Qua­len be­glei­tet – aus sei­ner Keh­le.


    Die Ril­len am Bo­den be­gan­nen zu leuch­ten. Zu­nächst dun­kel­rot, doch dann wan­del­te sich das Leuch­ten in ein grel­les, wei­ßes Licht. Ein wü­ten­des To­sen, wie Wind, der mit Sturm­ge­walt vo­ran­ge­trie­ben wird, dröhn­te durch den weit­läu­fi­gen Kel­ler.


    Der Mann dreh­te die Klin­ge, so­dass die Spit­ze nun auf ihn ziel­te. Im nächs­ten Mo­ment über­schlug sich sei­ne Stim­me. Die letz­ten Wor­te der An­ru­fung quol­len aus sei­nem Mund. Sein Arm schnell­te aus der Höhe hi­nab.


    Die Klin­ge traf! Sie durch­trenn­te in un­bestech­li­cher Schär­fe so­wohl die Klei­dung als auch Haut und Kno­chen des Ein­sa­men. Mit ei­nem Mal wur­de es still im Ge­wöl­be. Das grel­le Licht schwäch­te sich ab.


    Lau­te, wie sie ein Mensch ei­gent­lich nicht her­vor­zu­brin­gen in der Lage sein soll­te, quäl­ten sich zwi­schen den zu­sam­men­ge­press­ten Zäh­nen des Man­nes ins Freie. Ein feuch­tes Ge­räusch er­klang. Als wür­de ein Klein­kind in ei­ner Schüs­sel mit Brei he­rum­rüh­ren.


    Er sah auf den Griff des Mes­sers, den er im­mer noch um­klam­mert hielt. Die Klin­ge war vollstän­dig in der lin­ken Brust ver­schwun­den.


    Er wun­der­te sich ein we­nig. Der Schmerz war enorm, schier Wahn­sinn er­zeu­gend, und doch blieb er bei Be­wusst­sein und konn­te klar den­ken. Er sah deut­li­cher, hör­te, roch und fühl­te in­ten­si­ver als je­mals zu­vor.


    Wei­ter ... mach wei­ter ... wei­ter, wei­ter ..., fuhr es wis­pernd durch sei­nen Geist. Sei­ne zwei­te Hand um­fass­te den Mess­er­griff nun eben­falls und zog die Klin­ge mit ei­ner ge­ra­den Be­we­gung in die Tie­fe.


    Süß­li­che Wär­me füll­te sei­nen Mund aus. Blut er­goss sich wie ein ste­ter dun­kel­ro­ter Strom über sei­nen Ober­kör­per. Der Le­bens­saft lief an Hän­den und Un­ter­ar­men ent­lang und fiel in di­cken Trop­fen auf den Stein­bo­den. Das Plat­schen drang ver­zerrt an sei­ne Oh­ren und er­in­ner­te ihn an et­was. Aber an was?


    Er ki­cher­te plötz­lich.


    Ja, das wäre es noch! Wenn jetzt je­mand für die­ses Schau­spiel Ap­plaus spen­den wür­de ...


    Eine neu­er­li­che Schmerz­wel­le mar­ter­te durch ihn hin­durch, zer­schmet­ter­te das Grin­sen förm­lich und riss ihn bei­na­he um. Er press­te die Lip­pen fest auf­ei­nan­der und dreh­te die Klin­ge mit ei­nem Ruck. Sie leis­te­te her­vor­ra­gen­de Ar­beit. Haut, Kno­chen, Knor­pel und Mus­kel­ge­we­be wur­den mü­he­los zer­teilt.


    Der Mann fleh­te in­ner­lich, dass sich sein Be­wusst­sein noch nicht in den tiefs­ten Ab­grün­den un­wie­der­bring­li­cher Schwär­ze ver­kroch.


    Noch nicht! Noch nicht!


    Das Mes­ser wur­de schräg wei­ter­ge­führt, bis es bei­na­he un­ter der lin­ken Ach­sel her­vor­trat. Er­neut än­der­te der Mann die Schnitt­rich­tung und führ­te die Klin­ge in ei­nem fast wü­tend wir­ken­den letz­ten Ruck zu ih­rem Ziel­punkt. Jene Stel­le, an der sie in den Kör­per gesto­ßen wor­den war.


    Taub­heit brei­te­te sich in sei­nen Ar­men aus. Sei­ne ge­fühl­lo­sen Hän­de glit­ten vom Mess­er­griff ab.


    Er schüt­tel­te den Kopf.


    Nein, sei­ne Hän­de durf­ten noch nicht ver­sa­gen. Sie muss­ten ihm noch ein ein­zi­ges Mal zu Diens­ten sein. Er mo­bi­li­sier­te sei­ne letz­te Kraft und tas­te­te mit den Hän­den nach sei­ner Brust.


    Dem Trank sei Dank!, dach­te er, wäh­rend sich sein Sicht­feld blut­rot färb­te.


    Mü­dig­keit, un­end­li­che Mü­dig­keit wog­te wie eine un­durch­dring­li­che Wol­ke auf ihn zu, ver­such­te ihn zu über­wäl­ti­gen. Er press­te die Kie­fer so fest auf­ei­nan­der, dass ei­ner sei­ner Schnei­de­zäh­ne split­ter­te.


    Mit je­dem Schlag sei­nes Her­zens er­goss sich wei­te­res Blut wie ein ro­ter Vor­hang über Bauch und Un­ter­leib. Er win­kel­te den rech­ten Arm an, um­fass­te die durch­trenn­te Haut sei­ner Brust und zerr­te mit al­ler ihm ver­blie­be­nen Kraft da­ran. Er hät­te nicht ge­dacht, dass sich sein Schmerz noch stei­gern ließ, aber in die­sen Au­gen­bli­cken wur­de er ei­nes Bes­se­ren be­lehrt.


    Er schrie. Blut sprit­ze aus sei­nem Mund der De­cke ent­ge­gen, so lan­ge, bis nur noch ein feuch­tes Gur­geln zu hö­ren war. Das ab­ge­trenn­te Fleisch klatsch­te mit ei­nem hoh­len Laut vor ihm auf den Bo­den.


    Dun­kel­heit, schwär­zer als al­les, was er je­mals in mond­lo­sen Näch­ten wahr­ge­nom­men hat­te, wog­te wie auf­zie­hen­der Ne­bel in sein Blick­feld und ver­trieb den ro­ten Schlei­er.


    Der Schmerz wur­de all­ge­gen­wär­tig und konn­te nun jene Festung er­o­bern und so­gar aus­lö­schen, die sein Be­wusst­sein bis da­hin dar­ge­stellt hat­te.


    Ein letz­tes Mal er­füll­te Kraft, wie eine sanf­te Woge, sei­ne rech­te Hand.


    Sie drang durch die Öff­nung in der Brust und um­klam­mer­te et­was ... Zu­cken­des.


    Deut­lich konn­te er jede ein­zel­ne Re­gung zwi­schen sei­nen Fin­gern füh­len.


    Er riss die Hand ins Freie und hielt das zu­cken­de Et­was fest.


    Ein Ge­räusch drang an sei­ne Oh­ren. Es klang, als wür­de je­mand ein sprö­des Gum­mi­band zer­rei­ßen.


    Als Nächs­tes folg­ten Schmerz, Schwär­ze ... und das Lä­cheln auf sei­nen Lip­pen, mit dem er starb.


    


    Zwi­schen­spiel


    


    Tom Car­son stürz­te an hoch auf­ra­gen­den Holz­pfäh­len vor­bei. Die knapp fünf Me­ter über dem von Blut durch­tränk­ten Sand hän­gen­den Lei­ber, die von den Pfahl­spit­zen durch­bohrt wor­den wa­ren und de­ren Glied­ma­ßen wie ab­ges­tor­be­ne Zwei­ge wirk­ten, ver­such­te er in der Eile zu über­se­hen. Hin­ter ihm er­klan­gen die lei­se plop­pen­den Ge­räu­sche der schall­ge­dämpf­ten CAR-15-Ka­ra­bi­ner. Die Schreie de­rer, die von den ab­ge­feu­er­ten Ku­geln ge­trof­fen wur­den, ig­no­rier­te Tom eben­falls.


    Der Pa­ra­force-Agent ver­schwen­de­te kei­nen ein­zi­gen Ge­dan­ken an die­se Leu­te, denn sie hat­ten das Schick­sal, das sie in die­ser Nacht er­eil­te, mehr als ver­dient.


    Car­son stopp­te. Vor ihm rag­te eine dich­te Wand aus Äs­ten, Blät­tern und Schling­pflan­zen in die Höhe. Durch das silb­ri­ge Licht des Mon­des zeich­ne­te sie ein abst­rak­tes Mus­ter in die ihn um­ge­ben­de Land­schaft.


    Er blick­te sich um. Wo­hin war La­Gran­ge ver­schwun­den?


    Toms Atem ging schnell. Sein Herz poch­te wie ver­rückt in der Brust. Er durf­te La­Gran­ge nicht ent­kom­men las­sen.


    Der Kopf des To­ten­kults hat­te sich ab­ge­setzt. La­Gran­ge war beim ers­ten An­zei­chen des An­griffs durch die Spe­zi­al­ein­heit wie ein Schat­ten da­von­ge­wir­belt. An sei­ne An­hän­ger, die den Sal­ven aus den au­to­ma­ti­schen Ge­weh­ren Car­sons und sei­ner Be­glei­ter nicht hat­ten ent­kom­men kön­nen, hat­te er nicht ei­nen Ge­dan­ken ver­schwen­det.


    »Shit«, knirsch­te Tom.


    Mit je­der Se­kun­de, die er hier un­tä­tig he­rum­stand und da­rü­ber nach­dach­te, in wel­che Rich­tung sich der Ex-Ge­ne­ral ge­flüch­tet hat­te, wür­de der Ab­stand zwi­schen ih­nen im­mer grö­ßer und grö­ßer wer­den und ...


    Da! Ein kna­cken­des Ge­räusch rechts vor ihm.


    Tom gönn­te sich nicht den Lu­xus des Zö­gerns oder Nach­den­kens. Er stürz­te sich in die le­ben­di­ge Wand aus Dor­nen, Ran­ken und Äs­ten hi­nein, durch­brach de­ren Wi­der­stand mit bra­chi­a­ler Ge­walt und hetz­te los.


    Sei­ne Füße schie­nen den wei­chen Un­ter­grund kaum zu be­rüh­ren. Das Licht der Op­fer­stät­te ver­lor sich mit je­dem zu­rück­ge­leg­ten Me­ter im Dun­kel der Nacht. Trotz der schlech­ter wer­den­den Sicht ver­moch­te Tom be­reits nach we­ni­gen Au­gen­bli­cken eine mensch­li­che Ge­stalt zwi­schen all den brei­ten Stäm­men der gi­gan­ti­schen Bäu­me aus­zu­ma­chen.


    La­Gran­ge? Tom blieb für ei­nen kur­zen Mo­ment ste­hen, ver­eng­te die Au­gen zu Schlit­zen und ver­such­te – was un­ter den herr­schen­den Licht­ver­hält­nis­sen kaum Aus­sicht auf Er­folg ver­sprach – ir­gend­ein Iden­ti­fi­ka­ti­ons­merk­mal aus­zu­ma­chen.


    Es brach­te nichts, wenn er ei­nem von La­Gran­ges Män­nern folg­te, der sich eben­falls in den Dschun­gel hat­te flüch­ten kön­nen. Die Ge­stalt vor ihm – sie war viel­leicht 100 Me­ter ent­fernt – husch­te ge­duckt zwi­schen zwei Bäu­men hin­durch und durch­quer­te da­bei ei­nen schräg vom Him­mel ab­fal­len­den Strahl des Mond­lichts. Et­was blitz­te auf den Schul­tern des Flüch­ten­den auf.


    Die Rang­ab­zei­chen!, durch­zuck­te es Tom. Er spur­te­te er­neut los.


    Nur La­Gran­ge hat­te eine mit blit­zen­den Ab­zei­chen be­setz­te Uni­form ge­tra­gen. All sei­ne An­hän­ger wa­ren, bis auf we­ni­ge Klei­dungs­stü­cke, nackt ge­we­sen.


    Der Schweiß brann­te in Toms Au­gen, als er die Stel­le pas­sier­te, an der der Licht­strahl La­Gran­ge für ei­nen Mo­ment be­leuch­tet hat­te. Ohne an­zu­hal­ten ori­en­tier­te er sich und ent­deck­te den eis­kal­ten Mör­der schräg rechts von sich, wie er in ein Meer aus Farn­blät­tern ein­tauch­te.


    La­Gran­ges bi­zar­rer Kult, der die al­ten San­tería-Ri­ten auf bru­ta­le Wei­se ent­ar­tet hat­te, wür­de in die­ser Nacht ein Ende fin­den. Tom hat­te kei­ne Be­den­ken, dass die meis­ten – wahr­schein­lich so­gar alle – von La­Gran­ges An­hän­gern heu­te ge­tö­tet wer­den wür­den.


    Aber sie alle wa­ren im Grun­de ge­nom­men egal. Es kam vor al­lem da­rauf an, dass La­Gran­ge er­wischt wur­de. Wenn er ent­kam, wür­de er sein blu­ti­ges Trei­ben an ir­gend­ei­nem an­de­ren Ort der Welt wie­der auf­neh­men und viel­leicht so­gar auf noch viel ab­ar­ti­ge­re Wei­se fort­füh­ren.


    Tom hetz­te durch die Schnei­se, die La­Gran­ge in­mit­ten der Far­ne ge­bil­det hat­te, und tauch­te in ei­nen Be­reich ein, in den das Licht des Erd­tra­ban­ten nicht vor­zu­drin­gen in der Lage war. Das Blät­ter­dach war hier ein­fach zu dicht.


    Ein schreck­li­cher Ge­dan­ke über­kam den Pa­ra­force-Agen­ten. Was, wenn er La­Gran­ge in die­ser Dun­kel­heit ver­lor? Tom hetz­te wei­ter. Doch sein Lauf wur­de bru­tal gestoppt. Die Wucht ei­nes be­ton­har­ten Schla­ges traf sei­nen un­ge­schütz­ten Na­cken. Tom ver­lor den Bo­den­kon­takt und spann­te in­stink­tiv sei­ne Mus­keln an. Die oh­ne­hin ver­schwom­me­ne Um­ge­bung ver­wan­del­te sich in ei­nen Krei­sel. Er prall­te auf den Bo­den. Ob­wohl der Un­ter­grund eher weich war, spür­te Tom, wie glü­hen­de Schmer­zen durch all sei­ne Glie­der ras­ten.


    Er keuch­te die Rest­luft aus sei­nen Lun­gen in die Nacht hi­naus und ver­such­te, auf die Bei­ne zu kom­men. Eis­kal­te Hän­de leg­ten sich wie Ei­sen­klam­mern um sei­nen Hals und drück­ten ihn zu­rück. Tom zog die Bei­ne an, um den Schwung des An­grei­fers zu nut­zen und he­rum­zu­rol­len.


    Aber ir­gend­wie stopp­te Toms Geg­ner die Be­we­gung im An­satz und vers­tärk­te gleich­zei­tig den Druck sei­ner Hän­de. Ein lei­ses Rö­cheln drang aus Car­sons Mund. Die Arme des Pa­ra­force-Agen­ten fuh­ren in die Höhe und häm­mer­ten wuch­tig auf die des Geg­ners.


    Tom hör­te ein Grun­zen. Der Griff um sei­nen Hals lo­cker­te sich je­doch nicht. Car­sons rech­tes Bein schwang blitz­schnell em­por und leg­te sich über das Ge­sicht des Geg­ners. Er he­bel­te das Bein mit al­ler Kraft nach un­ten. Die Hän­de des Fein­des glit­ten von Toms schweiß­nas­sem Hals ab und hin­ter­lie­ßen blu­ti­ge Fur­chen. Er ig­no­rier­te das Bren­nen, sprang auf die Bei­ne und zog, sich noch in der Be­we­gung be­fin­dend, die Glock 35.


    Ein vor­schnel­len­der Fuß prell­te ihm fast im sel­ben Se­kun­den­bruch­teil die Waf­fe aus der Hand.


    Tom er­hielt die Ge­le­gen­heit, sei­nen Geg­ner zu be­trach­ten.


    Ja, es war La­Gran­ge, der ge­duckt vor ihm stand. Er warf sich ihm, wie von ei­nem Ka­ta­pult ab­ge­feu­ert, ent­ge­gen.


    La­Gran­ge ramm­te sei­ne Faust in Toms Ge­sicht und renk­te des­sen Un­ter­kie­fer mit ei­nem lei­sen Kna­cken aus. Der Pa­ra­force-Agent tau­mel­te rück­wärts und kas­sier­te ei­nen Tritt ge­gen die Brust.


    Es riss Car­son von den Bei­nen. Aber er fe­der­te bei­na­he ohne Ver­zö­ge­rung wie­der in den Stand zu­rück. Die har­te Schu­le, durch die der Agent wäh­rend sei­nes Le­bens ge­gan­gen war, mach­te sich wie­der ein­mal be­merk­bar.


    La­Gran­ge hat­te die Ge­le­gen­heit al­ler­dings ge­nutzt und war da­von­ge­eilt. Mitt­ler­wei­le la­gen be­reits wie­der knapp 50 Me­ter zwi­schen ihm und Tom.


    Der Agent griff in die In­nen­ta­sche sei­ner Wes­te und hol­te die Hightech-Bril­le her­vor, die zur Stan­dard­aus­rüstung der Pa­ra­force ge­hör­te. Vor­hin, in all der Eile, hat­te er kei­ne Ge­le­gen­heit ge­habt, sie sich auf­zu­set­zen und ei­gent­lich griff er nur sehr un­gern auf sie zu­rück.


    Aber in die­sem Mo­ment war sie nütz­lich für ihn. Tom setz­te sie sich auf und ak­ti­vier­te den Rest­licht­vers­tär­ker. Dann rann­te er los. Nach der Glock zu su­chen hat­te kei­nen Zweck. Die war zwi­schen all dem hier he­rum­wu­chern­den Grün­zeug in der Kür­ze der Zeit nicht aus­zu­ma­chen.


    Der Vor­teil durch die ver­bes­ser­te Sicht wur­de schon nach we­ni­gen Me­tern of­fen­bar. Tom sprang über arm­di­cke Wur­zeln hin­weg, die sich aus dem Bo­den wan­den, und wich Schling­pflan­zen aus, in die er sich zu ver­hed­dern droh­te.


    Er kam schnell vo­ran und der Vor­sprung La­Gran­ges schmolz da­hin. Der Un­ter­grund wur­de fes­ter. Gleich­zei­tig wich die Pflan­zen­welt aus­ei­nan­der und gab den Blick auf die Klip­pen frei.


    Fel­sig und schroff scho­ben sie sich über das Meer hi­naus und bil­de­ten das öst­li­che Ende der Île de la Tor­tue.


    Als Tom den Rand des Kliffs er­reich­te, ent­deck­te er nur we­ni­ge Me­ter ne­ben sich die hoch­ge­wach­se­ne Ge­stalt des Ge­ne­rals.


    La­Gran­ge war am Ende sei­nes We­ges an­ge­kom­men. Von hier aus ging es nicht wei­ter.


    Di­rekt hin­ter ihm fiel die karsti­ge Fels­wand in die Tie­fe. Im dunk­len Ge­sicht La­Gran­ges be­gan­nen die Au­gen hell auf­zu­leuch­ten. Sein Ge­sicht glänz­te im Mond­licht. Die Lip­pen beb­ten.


    »Ge­ben Sie auf, La­Gran­ge. Von hier gibt es kein Ent­kom­men!«


    »Sie ha­ben kei­ne Ah­nung, Car­son. Sie wis­sen nicht, mit wem Sie sich an­ge­legt ha­ben.«


    Wäh­rend der Ex-Ge­ne­ral sprach, zog er mit ei­ner glei­ten­den Be­we­gung eine un­ter­arm­lan­ge Klin­ge un­ter sei­ner ver­dreck­ten und durch­ge­schwitz­ten Uni­form­ja­cke her­vor.


    »Sie re­den mit ei­nem Aus­er­wähl­ten. Die Geis­ter, de­nen ich Op­fer ge­bracht habe, wer­den mich nicht ein­fach auf­ge­ben.« La­Gran­ge ki­cher­te wie irr. »Wenn es sein muss, wür­den sie mich ein­fach so in die Lüf­te er­he­ben und da­von­schwe­ben las­sen.«


    Tom run­zel­te die Stirn. Er schiel­te am Ge­ne­ral vor­bei, blick­te auf die Fels­spit­zen, die tief un­ter ih­nen aus dem Meer auf­rag­ten und an de­nen sich die Mee­res­wo­gen be­stän­dig bra­chen.


    »Glau­ben Sie mir ... wenn Sie sich jetzt ein­fach über den Rand der Klip­pe stür­zen wür­den ... wür­den Sie mir ei­nen ech­ten Ge­fal­len tun, La­Gran­ge.«


    Tom deu­te­te am Ge­ne­ral vor­bei.


    »Bit­te tun Sie sich kei­nen Zwang an.«


    La­Gran­ge blin­zel­te ir­ri­tiert und blick­te in die Rich­tung, in die Tom deu­te­te.


    Die­ser kur­ze Au­gen­blick reich­te aus!


    Car­son war blitz­schnell bei La­Gran­ge, um­klam­mer­te das rech­te Hand­ge­lenk sei­nes Geg­ners und zog es mit ei­ner flie­ßen­den Be­we­gung he­rum. Der Ge­ne­ral brüll­te vor Schmerz auf, als die Kno­chen in sei­nem Un­ter­arm un­ter der Schwer­be­las­tung nach­ga­ben und bra­chen.


    Im nächs­ten Mo­ment lag La­Gran­ge mit dem Rü­cken auf dem Fels. Er ließ sein Bein em­por­schnel­len. Tom wur­de am Kinn ge­trof­fen. Ster­ne blitz­ten vor sei­nen Au­gen auf. Die Hightech-Bril­le flog im ho­hen Bo­gen da­von.


    Der Agent rutsch­te zu­rück und ließ, um sich ab­zustüt­zen, den Arm des Geg­ners los. La­Gran­ge kam trotz sei­ner Ver­let­zung wen­dig auf die Bei­ne und hob das Mes­ser nun mit der lin­ken Hand. Tom warf sich vor. Er ließ da­bei jede De­ckung au­ßer Acht und feg­te dem Ge­ne­ral zwei, drei Mal hin­ter­ei­nan­der die Lin­ke ins Ge­sicht.


    Die Klin­ge traf sei­nen Ober­arm, aber er küm­mer­te sich we­der um den Schmerz noch um das Blut, das aus der Wun­de her­vor­schoss. Ein wei­te­rer Hieb häm­mer­te seit­lich ge­gen La­Gran­ges Schä­del. Der Ge­ne­ral mach­te ei­nen Schritt zu­rück. Und dies war der be­rühm­te Schritt zu viel.


    Er trat ins Lee­re.


    Und dann ... war er nicht mehr da.


    Tom hör­te ei­nen gel­len­den Schrei und fiel auf die Knie, um über den Rand der Klip­pe in die Tie­fe zu star­ren.


    La­Gran­ges Kör­per stürz­te dem auf­ge­wühl­ten Meer ent­ge­gen, über­schlug sich mehr­fach und wur­de schließ­lich ge­gen eine der auf­ra­gen­den Fels­na­deln ge­schleu­dert. Von dort wur­de er mit ver­dreh­ten Glie­dern zu­rück­ge­wor­fen und ver­schwand zwi­schen den gisch­ten­den Wo­gen.


    Car­son hock­te ein­fach nur da und starr­te hi­nab. Er spür­te Mü­dig­keit in sich auf­stei­gen. Blei­ern und un­nach­gie­big zog sie durch all sei­ne Glie­der.


    Die letz­ten drei Wo­chen wa­ren an­stren­gend ge­we­sen und Schlaf war für Tom zur Sel­ten­heit ge­wor­den. Er hat­te un­er­müd­lich ge­ar­bei­tet. Und nun?


    Er hat­te es ge­schafft! La­Gran­ge war tot.


    Tom war sich si­cher, dass die üb­ri­gen An­hän­ger des Kults in die­sem Mo­ment ent­we­der ge­tö­tet oder fest­ge­setzt wor­den wa­ren.


    »Es ist ge­schafft!«


    Fern über dem Meer er­strahl­te ein Licht.


    Tom blick­te auf und er­kann­te, wie die ge­wun­de­nen Li­ni­en ei­nes Blit­zes vor dem dun­kel­grau­en Hin­ter­grund ei­ner mas­si­ven Wol­ken­wand ver­blass­ten.


    »Ge­schafft? Was hast du ge­schafft?«


    Car­son zuck­te zu­sam­men.


    Sein Blick flirr­te nach rechts und fand dort eine Ge­stalt, die sich zwi­schen den Stäm­men zwei­er mas­si­ger Bäu­me ins schwin­den­de Licht des Mon­des schob.


    Es war ein jun­ger Mann, des­sen Au­gen farb- und pu­pil­len­los auf den da­ho­cken­den Agen­ten ge­rich­tet wa­ren. Sein to­ten­blei­ches Ge­sicht war in gren­zen­lo­ser Wut ver­zerrt. Tom woll­te et­was sa­gen, doch er be­kam kei­nen Laut über die Lip­pen. Er schoss in die Höhe und wich keu­chend zu­rück. Das brei­te Loch in der Brust des Man­nes, das zwi­schen den he­rab­hän­gen­den und blut­durch­tränk­ten Fet­zen ei­nes ehe­mals wei­ßen Hem­des aus­zu­ma­chen war, zog sei­nen Blick förm­lich an.


    Toms Keh­le trock­ne­te von ei­ner Se­kun­de zur an­de­ren schmerz­haft aus.


    Das war nicht mög­lich!


    Er kann­te den jun­gen Mann, der nun sei­nen Zei­ge­fin­ger wie eine stum­me An­kla­ge ge­gen ihn rich­te­te.


    »Ju­li­en? Ju­li­en Du­Ville?«


    Der Name glitt hau­chend über Toms Lip­pen. Du­Ville war kurz vor sei­ner An­kunft auf Hai­ti von den An­hän­gern des Tod­es­kults er­mor­det und aus­ge­wei­det wor­den.


    »O Gott!«


    Du­Ville lach­te hei­ser. Sei­ne Stim­me klang nicht wie die ei­nes jun­gen Man­nes. Sie war ver­zerrt, als habe ir­gend­je­mand ei­nen Fil­ter über eine Au­di­o­da­tei ge­legt.


    »Gott? Gott war nicht da, als La­Gran­ge und sei­ne Män­ner mich auf­schlitz­ten und mein Herz im Schein ih­rer Fa­ckeln ver­schlan­gen. Und du auch nicht, Tom Car­son!«


    »Aber ... ich wuss­te zu die­sem Zeit­punkt noch gar nicht ...«


    Ein dump­fes Grol­len er­tön­te. Der Bo­den un­ter Toms Fü­ßen er­zit­ter­te und ein wei­te­rer Blitz flamm­te auf. Die­ses Mal je­doch deut­lich nä­her an der Küs­te. Car­son zuck­te he­rum, blick­te nach links und ent­deck­te dort eine Frau.


    Be­a­tri­ce No­vou!


    Sie trug ein Som­mer­kleid. Es war mit ei­nem bun­ten, fröh­li­chen Blu­men­mus­ter ver­se­hen und vom Blut der Frau durch­tränkt. In der ge­sam­ten Län­ge war es an der Vor­der­sei­te auf­ge­ris­sen und of­fen­bar­te eine ähn­lich schreck­li­che Wun­de wie bei Ju­li­en.


    Die Mör­der hat­ten der be­dau­erns­wer­ten Frau die lin­ke Brust ab­ge­trennt, da­run­ter die Rip­pen durch­sto­ßen und ihr eben­falls das Herz aus dem Leib ge­ris­sen.


    Dunk­le Haar­sträh­nen um­rahm­ten ihr schma­les Ge­sicht. Ihre Au­gen wa­ren eben­so farb- und pu­pil­len­los wie die Ju­li­ens, und auch sie deu­te­te auf Tom.


    »Mich hät­test du ret­ten kön­nen, Tom Car­son. Aber du hast es nicht ge­tan. La­Gran­ge hat mir die Gna­de ei­nes schnel­len Tods nicht ge­währt. Er hat mich lang­sam und ge­nuss­voll ge­quält ...«


    »Hör auf, bit­te«, wim­mer­te Tom. Schweiß rann sal­zig über sein Ge­sicht und er fürch­te­te, dass es sein Herz aus­ei­nan­der­rei­ßen wür­de. Be­a­tri­ce je­doch ließ sich nicht ab­hal­ten. Sie fuhr mit ih­rer grau­sa­men Schil­de­rung fort.


    »... erst, nach­dem ich vor Schmerz fast wahn­sin­nig war, hat er sein Mes­ser ge­nom­men und mich von mei­nem Lei­den er­löst ...«


    »Bit­te hör auf!«


    »... ja, es war tat­säch­lich eine Er­lö­sung, Car­son. Ich habe den Tod dank­bar er­war­tet und nahm ihn wie ein Ge­schenk an.«


    Toms Ge­dan­ken über­schlu­gen sich, wäh­rend die Pa­nik im­mer mehr Kon­trol­le über ihn ge­wann.


    Wie­der zisch­te ein Blitz durch die Luft.


    Die­ses Mal schloss Tom ent­setzt die Au­gen, was je­doch nichts half. Die grel­le Hel­lig­keit durchs­tieß prob­lem­los sei­ne Li­der und ex­plo­dier­te schmerz­haft in sei­nem Kopf.


    Tom wank­te. Er konn­te sich nur un­ter Mü­hen auf den Bei­nen hal­ten.


    »Der gro­ße Held! Seht ihn euch an!«


    »Nein, nein, nein ...«


    Tom schüt­tel­te den Kopf, wir­bel­te he­rum und sah in die Rich­tung, aus der die­se Wor­te ge­kom­men wa­ren.


    Luc Ba­que stand vor ihm.


    Auch ihn um­gab eine Aura des Vor­wurfs, die Tom nun mit al­ler Macht traf.


    Sein An­blick traf den Agen­ten be­son­ders hart. Auch sein Brust­korb war ge­öff­net wor­den, doch Luc war das jüngs­te Op­fer des Kults ge­we­sen. Ei­nen Mo­nat vor sei­ner Er­mor­dung war er zehn Jah­re alt ge­wor­den.


    Tom sack­te auf die Knie.


    Er er­in­ner­te sich da­ran, wie elend er sich ge­fühlt hat­te, als man ihm Luc in der Lei­chen­hal­le ge­zeigt hat­te.


    »Es tut mir leid ... es tut mir leid ... ich ... ich weiß ein­fach nicht ... es tut mir leid«


    Car­sons Ober­kör­per fiel nach vor­ne, ein lei­ses Schluch­zen ent­rang sich sei­ner schmer­zen­den Keh­le.


    Wenn die­ser Alb­traum doch nur en­den wür­de.


    Aber­mals flamm­te es grell­weiß auf ...
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    1. Kapi­tel


    Zoff im McNulty’s


    


    New York City, Bayard Street/Ecke Bax­ter


    


    Toms rechte Hand zuckte vor. Sein Blick klärte sich und er erkannte eine Hand vor seinem Ge­sicht.


    Die Hand hielt ein Zip­po. Am obe­ren Ende fla­cker­te eine klei­ne Flam­me.


    »Autsch ver­dammt! Tom, lass mein Hand­ge­lenk los.«


    Car­son hob über­rascht die Au­gen­brau­en und er­kann­te, dass der Arm, des­sen Hand­ge­lenk er fest um­klam­mert hielt, zu Vin­ce Ban­non, dem Wirt und Be­sit­zer des McNul­ty’s ge­hör­te. Ver­wirrt lös­te Tom den Griff.


    Ban­non zog sei­nen Arm zu­rück, ließ da­bei das Zip­po fal­len, das zum Glück er­losch, und rieb sich mit ver­zerr­tem Ge­sicht die schmer­zen­de Stel­le.


    »Oh Vin­ce, ich ... tut mir echt leid!«


    Ban­non rich­te­te ei­nen vor­wurfs­vol­len Blick auf den Pa­ra­force-Agen­ten.


    »Na, ich werd mich hü­ten, dir in Zu­kunft noch ein­mal Feu­er an­zu­bie­ten.«


    Schuld­be­wusst, was an sich so gar nicht Tom Car­sons Art war, reich­te er dem Wirt das Zip­po.


    »Sor­ry, aber ich war wohl weit, weit weg. Hast mich er­schreckt. Tut mir wirk­lich leid.«


    Vin­ce wink­te ab.


    »Schon in Ord­nung. In der al­ten Hei­mat hab ich Schlim­me­res er­lebt. Trotz­dem: nicht von schlech­ten El­tern dein Griff. Don­ner­wet­ter.«


    Wäh­rend Ban­non sich noch mit sei­nem Hand­ge­lenk be­schäf­tig­te, nahm Tom die Zi­ga­ret­te aus dem Mund. Er hat­te sich den Glimm­stän­gel zwi­schen die Lip­pen ge­klemmt, ge­ra­de als ihn die Er­in­ne­rung an den zu­rück­lie­gen­den Fall auf Hai­ti über­mannt hat­te. Und Vin­ce, die gute See­le, hat­te ihm ein­fach nur Feu­er an­ge­bo­ten, ohne zu ah­nen, dass das Auf­blit­zen der Flam­me Car­son der­ar­tig ra­bi­at aus der Ge­dan­ken­ver­lo­ren­heit zu­rück­schre­cken las­sen wür­de.


    Tom at­me­te tief durch.


    Der für das McNul­ty’s üb­li­che Mief füll­te die Lun­gen des Agen­ten: Bier, Whis­ky, Irish Stew, Schweiß und Aus­ge­las­sen­heit.


    Ir­gend­wo in ei­nem der Hin­ter­zim­mer der rus­ti­kal ein­ge­rich­te­ten und so­mit dem iri­schen Stil an­ge­pass­ten Knei­pe er­klang die alte Wei­se von Se­a­mus O’Flynn, den sei­ne Lie­be zum Whis­ky aus dem Jen­seits zu­rück in den Schoss sei­nes ge­lieb­ten, rie­si­gen Ei­chen­fas­ses führ­te.


    Das Lied wur­de von zahl­rei­chen Keh­len sehr laut und gleich­zei­tig auch sehr schief in die Um­ge­bung ge­brüllt.


    Tom lä­chel­te schmal.


    Ge­nau das, all das, was ihn hier im McNul­ty’s um­gab, war wich­tig für ihn, um sich von den schreck­li­chen Er­eig­nis­sen auf Hai­ti und der Île de la Tor­tue zu lö­sen. Der klei­ne Luc und die an­de­ren Op­fer des To­ten­kults wa­ren ihm nicht um­sonst in sei­nem Wacht­raum er­schie­nen. Of­fen­sicht­lich ver­spür­te er tief in sei­nem In­ners­ten Schuld­ge­füh­le. Und das, ob­wohl er al­les Men­schen­mög­li­che ge­tan hat­te, um La­Gran­ge und sei­ne Leu­te auf­zu­hal­ten.


    Tom griff nach sei­nem Glas, das di­rekt ne­ben der Fla­sche mit dem Bus­hmill Sin­gle Malt Whis­ky stand, und blick­te in die gold­braun schim­mern­de Flüs­sig­keit.


    In die­sem Mo­ment hör­te er das La­chen und Sin­gen in der Knei­pe nicht mehr.


    Ich wer­de ver­dammt viel von dem Zeug brau­chen, um nicht mehr an Port-de-Paix den­ken zu müs­sen, dach­te er und leer­te das Glas mit ei­nem Zug.


    »Na? Üble Zeit ge­habt?«


    Vin­ce Ban­non war wie­der nä­her an Tom he­ran­ge­tre­ten und blick­te ihn fra­gend an.


    Tom kann­te den ge­bür­ti­gen Iren schon seit ei­ni­gen Jah­ren, und ob­wohl er sich mit Be­kannt­schaf­ten oder gar Freund­schaf­ten sehr zu­rück­hielt, war Vin­ce ihm schon ans Herz ge­wach­sen.


    »Kann man wohl sa­gen. Ver­dammt übel so­gar.«


    Der Agent er­griff aber­mals die Zi­ga­ret­te und steck­te sie sich in den Mund.


    Wort­los ließ Vin­ce das Zip­po auf­schnip­pen.


    Tom quit­tier­te die Hilfs­be­reit­schaft mit ei­nem Lä­cheln. Als der Ta­bak auf­glomm, sog Car­son den Rauch tief in sei­ne Lun­gen.


    »Ich darf dir na­tür­lich nicht zu viel er­zäh­len.«


    Vin­ce nick­te. »Klar, un­ter­liegt al­les der Ge­heim­hal­tung. So wie im­mer.«


    »Rich­tig. Du wür­dest mir eh nicht ein­mal die Hälf­te glau­ben.«


    Der Agent pro­du­zier­te neue Qualm­wol­ken, die trä­ge auf­stie­gen und sich all­mäh­lich mit der dunsti­gen Luft un­ter der De­cke ver­misch­ten. »Je­den­falls war ich – zu­min­dest mei­ner Mei­nung nach – nicht über­mä­ßig er­folg­reich. Ich konn­te letzt­lich zwar den Kern­punkt mei­nes Auf­trags er­fül­len, aber lei­der ...«


    Tom un­ter­brach sich. Ohne es ver­hin­dern zu kön­nen, stieg die Er­in­ne­rung an den Leich­nam des klei­nen Luc vor sei­nem geis­ti­gen Auge auf. Er sah ihn auf dem me­tal­le­nen Tisch der Pa­tho­lo­gie lie­gen, blick­te in das blei­che Ge­sicht, sah das rie­si­ge Loch in sei­ner Brust und ...


    »... war ich ein­fach nicht schnell ge­nug.«


    Vin­ce, der zu­min­dest eine vage Ah­nung da­von hat­te, was Tom be­ruf­lich mach­te, zog die Mund­win­kel be­trübt nach un­ten. »Du hast nicht alle ret­ten kön­nen, was?«


    Toms Au­gen be­gan­nen zu bren­nen, ge­nau­so, wie es sich an­fühl­te, kurz be­vor die ers­ten Trä­nen flos­sen. »Stimmt, ich hab ver­sagt.«


    Die bei­den Män­ner schwie­gen. Sie bil­de­ten im abend­li­chen Trei­ben der Knei­pe eine klei­ne Oase der Stil­le. Plötz­lich lach­te Tom bit­ter auf. »Und das Tolls­te ist, dass ich mor­gen früh bei mei­nem Chef vor­stel­lig wer­den soll, um ei­nen münd­li­chen Be­richt ab­zu­lie­fern.«


    »Und dein Boss ist ein Arsch­loch, rich­tig?«


    Tom schüt­tel­te den Kopf und wisch­te gleich­zei­tig mit ei­ner bei­läu­fi­gen Be­we­gung die Trä­nen aus den Au­gen­win­keln. »Nein, mein Chef ist ein pri­ma Kerl. Auf den lass ich nichts kom­men. Aber wie es nun mal so ist, hat er ei­nen Stell­ver­tre­ter. Und die­ser Stell­ver­tre­ter wird mor­gen früh ga­ran­tiert auch da­bei sein.«


    »Und der ist ein Arsch­loch?«


    Er­neut schüt­tel­te Tom den Kopf.


    »Nein, wie­der falsch ...«


    Er dach­te kurz an Jac­ques Bap­tis­te. Der Fran­zo­se lei­te­te Pa­ra­force und war ei­ner der we­ni­gen Män­ner dort, de­nen Tom Car­son ohne zu zö­gern sein Le­ben an­ver­traut hät­te. Bap­tis­te führ­te die Or­ga­ni­sa­ti­on mit Grips, Kom­pe­tenz und Cha­ris­ma.


    Lei­der galt dies nicht für den zwei­ten Mann am Ru­der.


    Ja­mes El­wood Blacks­to­ne III. war ein Bü­ro­krat und Ko­rin­then­ka­cker, wie er im Bu­che stand.


    Leu­te wie Tom wa­ren dem Eng­län­der ein Dorn im Auge und er nutz­te jede Ge­le­gen­heit, um ihm mit Sti­che­lei­en und pe­dan­ti­schem Be­har­ren an den Kar­ren zu fah­ren.


    »... er ist so­gar ein Rie­sen­arschloch«, be­en­de­te Tom den an­ge­fan­ge­nen Satz und drück­te die Zi­ga­ret­te im Aschen­be­cher aus.


    Vin­ce setz­te zu ei­ner Er­wi­de­rung an, doch eine Frau­en­stim­me fuhr ihm in die Pa­ra­de.


    »Habe ich rich­tig ge­hört? Ihr un­ter­hal­tet euch über Rie­sen­arschlö­cher?«


    Mag­gie Ban­non, Vin­ces bes­se­re Hälf­te, die an die­sem Abend ge­mein­sam mit drei weib­li­chen Be­die­nun­gen ih­ren Dienst tat, rausch­te an den Tre­sen und ließ ihr Tab­lett schep­pernd auf das Holz knal­len.


    »Nun, wir ha­ben das The­ma le­dig­lich ge­streift, Mag­gie«, ant­wor­te­te Tom.


    Er füll­te sein Glas wie­der auf. »Wie­so fragst du?«


    Mag­gie ver­dreh­te die Au­gen, pus­te­te sich eine Sträh­ne ih­res rost­ro­ten Haa­res aus der Stirn und deu­te­te über ihre rech­te Schul­ter. »Da hin­ten am Bil­lard­tisch ha­ben sich vier Voll­idi­o­ten um ein ganz ein­deu­ti­ges Rie­sen­arschloch ver­sam­melt.«


    Vin­ces bu­schi­ge Au­gen­brau­en ruck­ten zu­sam­men. »Was ist pas­siert? Bist du be­läs­tigt wor­den?«


    Tom kann­te den Wirt des McNul­ty’s gut ge­nug, um zu wis­sen, dass Ban­non äu­ßerst ge­reizt re­a­gier­te, wenn man sei­ner Frau zu nahe trat. Da­bei war es egal, ob dies ver­bal oder kör­per­lich ge­schah.


    »Ach, der eine am Pool­tisch hat stän­dig ir­gend­was zu nör­geln ge­habt, des­halb habe ich San­dy die Last ab­ge­nom­men und ih­ren Be­reich über­nom­men. Ir­gend­wann fing der Knilch aber an zu be­haup­ten, ich hät­te ihm die fal­sche Be­stel­lung ge­bracht. Als ich klarstell­te, dass das nicht stimmt, fing er rich­tig an zu pö­beln.«


    Vin­ces Blick glitt in Rich­tung Bil­lard­tisch. »Soll ich mal rü­ber­ge­hen und den Idi­o­ten raus­wer­fen?«


    Mag­gie schien tat­säch­lich ei­nen Au­gen­blick über das An­ge­bot ih­res Man­nes ernst­haft nach­zu­den­ken. Dann aber schüt­tel­te sie den Kopf. »Nein, nein ... das lohnt nicht. War ei­gent­lich noch al­les harm­los. Küm­me­re dich lie­ber um die wirk­lich wich­ti­gen Din­ge.«


    Der erns­te Aus­druck wich aus der Mie­ne des Wirts. Er beug­te sich über den Tre­sen und sein Ge­sicht nä­her­te sich dem sei­ner Frau. »So, so ... die wich­ti­gen Din­ge des Le­bens, ja? Und die wä­ren?«


    Mag­gies Na­sen­spit­ze be­rühr­te die von Vin­ce. Sie lä­chel­te keck und ein lo­cken­des Glit­zern er­hell­te ihre grü­nen Pu­pil­len.


    »Kannst du dir das nicht den­ken?«, gurr­te sie.


    »Ei­gen­tlich schon, aber ich möch­te es doch aus dei­nem Mun­de hö­ren.«


    Leu­te, nehmt euch ein Zim­mer, wenn ihr al­lein sein wollt, dach­te Tom lä­chelnd.


    Es fiel ihm schwer so zu tun, als be­kä­me er von dem ver­ba­len Vor­spiel der bei­den nichts mit.


    »Wirk­lich?«


    Vin­ce nick­te. »Wirk­lich!«


    Mag­gies Lä­cheln wur­de noch brei­ter. »Das Her­ren­klo ist ver­stopft. Wür­dest du das bit­te re­geln?«


    Vin­ces Kopf ruck­te in die Höhe. Das Lä­cheln auf sei­nen Lip­pen aber blieb. Er knurr­te lei­se.


    »Rrrrrrrrrrr, ich lie­be es, wenn du so was zu mir sagst, Ho­ney!«


    Mag­gie hob die Tre­sen­klap­pe und mach­te so den Durch­gang für Vin­ce frei. »Dann war­te mal, was ich dir nach­her Zu­hau­se ins Ohr flüs­te­re.« Vin­ce schob sich an Mag­gie und Tom vor­bei. Er klopf­te dem Pa­ra­force-Agen­ten auf die Schul­ter.


    »Bei mei­nem Glück wahr­schein­lich, dass ich die Klär­an­la­ge vor dem Haus aus­pum­pen soll. Ich kenn das doch.«


    Sprach‘s und ent­wich in Rich­tung Klo.


    Tom muss­te la­chen und stell­te zu­frie­den fest, dass sich sei­ne Lau­ne er­heb­lich ge­bes­sert hat­te. Und da­nach hat­te es zu Be­ginn des Abends nicht aus­ge­se­hen. Vin­ce und Mag­gie sei Dank.


    »Soll ich dir ein Taxi ru­fen?«, frag­te Mag­gie. Sie hat­te den Platz ih­res Man­nes hin­ter dem Tre­sen ein­ge­nom­men.


    Tom hob sein Glas. »Wenn das hier leer ist, kannst du mir ein Cab be­stel­len.«


    »Ihr Wunsch ist mir Be­fehl, My­lord.«


    Mag­gie be­gann ein Glas zu po­lie­ren und Tom zün­de­te sich eine Zi­ga­ret­te an.


    Mit­ter­nacht war um drei Mi­nu­ten über­schrit­ten und im Pub ging es lang­sam zur Sa­che. Aus den Keh­len der An­ge­trun­ke­nen dran­gen nun die knar­zi­gen Tex­te di­ver­ser Shan­ties. Sie wa­ren al­les an­de­re als hö­rens­wert, aber das mach­te Tom nichts aus. Er lä­chel­te zu­frie­den und be­gann so­gar lei­se mit­zu­sum­men. Sein Blick glitt durch den Schank­raum. Plötz­lich stock­te er.


    In­mit­ten der über­wie­gend gut ge­laun­ten und lautstar­ken An­we­sen­den ent­deck­te Tom ei­nen Mann, der so gar nicht in das Bild ei­nes iri­schen Pubs pas­sen woll­te.


    Er saß an ei­nem der Zwei­per­so­nen­ti­sche nahe dem Aus­gang und stipp­te ei­nen Tee­beu­tel in eine Tas­se. Der Um­stand, dass ein Be­su­cher des McNul­ty’s um die­se Zeit Tee be­stellt hat­te, war nur ein As­pekt, der Tom hat­te stut­zen las­sen.


    Dass der Mann pech­schwar­ze Haa­re und ei­nen au­ßer­ge­wöhn­lich dunk­len Teint auf­wies, war viel auf­fäl­li­ger. Je­den­falls, wenn man be­dach­te, dass er sich hier in ei­ner iri­schen Bas­ti­on Ame­ri­kas be­fand. Si­cher, Tom hat­te schon öf­ters süd­län­di­sche oder ori­en­ta­li­sche Gäs­te im McNul­ty’s ge­se­hen, aber noch nie um die­se Uhr­zeit.


    Aber da war noch et­was an­de­res, das ihn beim An­blick die­ses Man­nes ir­ri­tier­te. Et­was nicht Greif­ba­res! Et­was ... Un­heim­li­ches! Tom drück­te die halb auf­ge­rauch­te Zi­ga­ret­te im Aschen­be­cher aus und be­schloss, den Frem­den zu­nächst auf­merk­sam zu be­obach­ten.


    »Du bist doch die elen­de Schnal­le, die mir die­se lau­war­me Pis­se ser­viert hat, oder?«


    Die­se ag­gres­siv klin­gen­den Wor­te ris­sen Tom aus sei­nen Ge­dan­ken und lenk­ten sei­ne Auf­merk­sam­keit in eine an­de­re Rich­tung. Er dreh­te den Kopf und sah ei­nen breit­schult­ri­gen Mann mit kurz ge­scho­re­nen Haa­ren, der sich blitz­schnell über den Tre­sen beug­te und Mag­gies Hand­ge­lenk um­fass­te.


    »Los­las­sen«, zisch­te Mag­gie und ver­such­te sich aus dem Griff zu be­frei­en, doch ein kur­zer Blick auf die wirk­lich be­ein­dru­cken­den Arm­mus­keln des Bur­schen mach­ten Tom klar, dass die Wirts­frau das nicht schaf­fen konn­te.


    »Ich hab dir doch ge­sagt, dass ich ein Be­a­mish woll­te. Du hast mir Kil­ken­ny ser­viert. Und dann auch noch lau­warm.«


    Mag­gie fun­kel­te ihr Ge­gen­über wü­tend an. »Sie hat­ten Kil­ken­ny be­stellt und das habe ich Ih­nen ge­bracht. Au­ßer­dem ha­ben Sie sich erst be­schwert, nach­dem Sie‘s aus­ge­trun­ken ha­ben, also habe ich mir nichts vor­zu­wer­fen. Und jetzt noch mal im Klar­text, Mis­ter. Las­sen Sie mich los!«


    Der Stän­ke­rer grins­te Mag­gie an. Er ent­blöß­te lan­ge kräf­ti­ge Zäh­ne, die so gar nicht in sein brei­tes, ro­tan­ge­lau­fe­nes Ge­sicht pass­ten. »Erst gibst du mir das, was ich be­stellt habe. Selbst­verständ­lich auf Kos­ten des Hau­ses. Und dann den­ke ich viel­leicht da­rü­ber nach, dich los­zu­las­sen, vo­raus­ge­setzt, du bist sehr nett und sehr höf­lich zu mir ...«


    KLATSCH! Mag­gies freie Hand feg­te seit­lich he­ran und schleu­der­te den Kopf des Kurz­ge­scho­re­nen zur Sei­te. Der Kna­be war so über­rascht, dass er Mag­gie los­ließ und so­gar ei­nen Schritt zu­rück­wich. Ein paar Bur­schen, die of­fen­sicht­lich zu ihm ge­hör­ten, johl­ten ge­mein­schaft­lich, als Mag­gie zu­ge­schla­gen hat­te.


    Die Voll­idi­o­ten und das Rie­sen­arschloch, dach­te Tom. Ein un­an­ge­neh­mes Pri­ckeln kroch über sei­nen Rü­cken. Er spann­te sei­ne Mus­keln und mach­te sich be­reit ein­zu­grei­fen.


    »Hey Mann. Lass dir das nicht ge­fal­len, Ri­chie«, rief ei­ner der Kum­pa­ne.


    Das hat­te Ri­chie auch ganz ge­wiss nicht vor.


    »Das war ein Feh­ler, Lady«, zisch­te er. Er woll­te sich an Tom vor­bei­drän­gen, doch der Pa­ra­force-Agent ließ sei­nen lin­ken Fuß vor­schnel­len und ver­hak­te ihn in Ri­chies Bei­ne. Die­ser stieß ei­nen über­rasch­ten Schrei aus, ver­lor den Halt und se­gel­te zu Bo­den.


    Der breit­schult­ri­ge Schlä­ger blieb nur ei­nen kur­zen Mo­ment keu­chend lie­gen. Schnau­bend schoss er in die Höhe. Tom glitt vom Ho­cker und er­war­te­te ihn be­reits. Er hob be­schwich­ti­gend die Arme.


    »Lass gut sein. Du hast dich da­ne­ben be­nom­men und die Quit­tung er­hal­ten.«


    Ri­chie at­me­te stoß­wei­se. Für Tom war klar, dass eine Aus­ei­nan­der­set­zung mit dem Bur­schen un­aus­weich­lich war. Blitz­schnell ta­xier­te er sei­nen Geg­ner. Sei­ne Ge­dan­ken über­schlu­gen sich.


    Knapp eins acht­zig – 99 Kilo – mas­si­ge Arme – gute Re­fle­xe – mas­si­ge Tail­le – un­ter der Speck­schicht kräf­ti­ge Bauch­mus­keln – of­fen­sicht­li­cher Schwach­punkt: Kehl­kopf.


    »Du hät­test dich raus­hal­ten sol­len«, grunz­te Ri­chie.


    Im sel­ben Mo­ment feu­er­te er eine blitz­schnel­le Ge­ra­de ab, doch Tom wich bei­na­he läs­sig aus. Er stieß sei­ne fla­che Hand zwei­mal knall­hart ge­gen die Keh­le sei­nes Geg­ners. Ri­chie gur­gel­te, tau­mel­te zu­rück und riss mit sei­nem Rü­cken ein Bild von der Wand. Der Rah­men zer­barst beim Auf­prall auf dem Bo­den.


    Die ver­näh­te Wun­de am Arm be­gann zu po­chen. Das Bren­nen lenk­te Tom für ei­nen kur­zen Mo­ment ab und so konn­te sich der Geg­ner un­ge­scho­ren nach vor­ne wer­fen. Eine mas­si­ge Faust schoss haar­scharf an Toms Schlä­fe vor­bei. Der Pa­ra­force-Agent duck­te sich und häm­mer­te sei­ne ei­ge­ne Rech­te zwi­schen Ri­chies Bei­ne. Die Au­gen des Schlä­gers schie­nen aus den Höh­len quel­len zu wol­len, wäh­rend Tom sich mit ei­ner ge­schmei­di­gen Be­we­gung wie­der auf­rich­te­te.


    Ein Schat­ten feg­te von rechts he­ran.


    Tom stepp­te zur Sei­te. Ei­ner von Ri­chies Kum­pa­nen, ein baum­lan­ger Hüne, knall­te ge­gen die Stel­le an der Wand, an der eben noch das Bild ge­han­gen hat­te.


    Car­son nutz­te die Gunst des Au­gen­blicks und ramm­te dem Kna­ben die fla­che Hand von hin­ten ge­gen den Kopf. Das Na­sen­bein des Hü­nen brach kna­ckend, Blut schoss her­vor. Ei­ni­ge der Zu­schau­er stöhn­ten bei die­sem An­blick.


    Tom wich ei­nem wei­te­ren Schlag aus, be­kam den Arm des drit­ten Ri­chie-An­hän­gers zu pa­cken. Er nutz­te des­sen Schwung und he­bel­te den Möch­te­gern-Bo­xer aus. Der Mann wir­bel­te um sei­ne ei­ge­ne Ach­se, kol­li­dier­te mit dem Tre­sen und sank stöh­nend in sich zu­sam­men.


    Car­son be­gut­ach­te­te sein »Werk«. Die drei An­grei­fer keuch­ten, stöhn­ten und wan­den sich am Bo­den. Er schüt­tel­te mit­lei­dig den Kopf. »Jungs, ihr hät­tet mei­nen Rat­schlag be­her­zi­gen und die Sa­che auf sich be­ru­hen las­sen sol­len. Aber es stimmt wohl doch: Nur aus Scha­den wird man ...«


    Das Wort klug konn­te er nicht mehr aus­spre­chen. Et­was Har­tes traf sei­nen Hin­ter­kopf. Eine Woge aus Schmerz, ver­mischt mit ei­nem Licht­blitz, der vor Toms Au­gen auf­flamm­te, riss sein Be­wusst­sein da­von.


    Es wur­de pech­schwarz um ihn!


    


    ***


    


    Er warf ei­nen Blick auf die Arm­band­uhr und hob da­nach den Tee­beu­tel aus sei­ner Tas­se. Jetzt war ge­nau der rich­ti­ge Mo­ment, um ihn he­raus­zu­neh­men. Dazu hät­te es gar nicht des Blicks auf sei­ne Ro­lex be­nö­tigt, er hat­te es ein­fach im Ge­fühl, wann der Tee den per­fek­ten Ge­nuss er­reicht hat­te. Mit ei­ner schon tau­send­fach durch­ge­führ­ten Be­we­gung press­te er den Tee­beu­tel ge­gen den Rand der Tas­se, ließ ihn kurz ab­trop­fen und leg­te ihn dann auf den vor ihm auf dem klei­nen Tisch ste­hen­den Tel­ler. Wäh­rend er mit zwei Fin­gern der lin­ken Hand ein Stück Kan­dis in die Tas­se gab, rühr­te er mit dem Löf­fel in sei­ner Rech­ten in der dunk­len Flüs­sig­keit.


    Er sog den wohl­tu­en­den Duft tief ein.


    Ali Mu­ham­mad Nuri wirk­te im McNul­ty’s wie ein Fremd­kör­per. Wer ihn bei sei­ner Tee-Ze­re­mo­nie be­obach­te­te, hät­te be­schwö­ren kön­nen, dass er völ­lig in ihr ver­tieft war und nichts von der Um­ge­bung mit­be­kam. Wenn ihn das nicht schon ge­nug von den an­de­ren ab­ge­grenzt hät­te, wä­ren sei­ne dunk­le Haut­far­be, die ein we­nig an Bron­ze er­in­ner­te, und der teu­re An­zug wei­te­re deut­li­che Merk­ma­le des Un­ter­schieds ge­we­sen.


    Die meis­ten Be­su­cher des McNul­ty’s un­ter­hiel­ten sich lautstark und kipp­ten ein paar Bier, man­che dazu noch Whis­ky. An den Ti­schen hiel­ten sich die we­nigs­ten auf.


    Ent­we­der stan­den sie zu­sam­men an der The­ke, bei der Dart­schei­be oder dem Bil­lard­tisch. An ih­rer Klei­dung, meis­tens Jeans und T-Shirt oder Hemd, konn­te man er­ken­nen, dass sie dem Teil der Be­völ­ke­rung an­ge­hör­ten, die ihr Geld mit har­ter, zum größ­ten Teil hand­werk­li­cher Ar­beit ver­dien­ten.


    Ali wirk­te viel­leicht et­was fehl am Plat­ze, aber ihm ge­fiel die­ses Etab­lis­se­ment. Er ge­noss es, die Ge­räu­sche des Le­bens um sich he­rum zu hö­ren und die Gäs­te zu be­obach­ten. Es war nicht so, dass er nach et­was Best­imm­tem Aus­schau hielt.


    Hin und wie­der je­doch er­reg­te et­was sei­ne Auf­merk­sam­keit. Heu­te war es ein Mann, der schon, seit er ge­kom­men war, trüb­sin­nig am Tre­sen hing und ein Glas nach dem an­de­ren trank. Wenn er sei­nen Al­ko­hol­kon­sum kurz un­ter­brach, dann meist, um an ei­ner Zi­ga­ret­te zu zie­hen.


    Die­ser ihm frem­de Mann strahl­te et­was In­te­res­san­tes aus. Er ver­kör­per­te zwar das ge­naue Ge­gen­teil von Ali, denn schließ­lich trank die­ser als gläu­bi­ger Ba­hai kei­nen Al­ko­hol und rauch­te auch nicht.


    Der Frem­de wirk­te so, als wür­de er Ge­schich­te be­sit­zen. Eine Ver­gan­gen­heit, die es sich an­zu­hö­ren loh­nen könn­te. Wahr­schein­lich wür­de es nicht dazu kom­men. Ali war ein­fach nicht der Typ, der in Knei­pen an­de­re Men­schen in ein Ge­spräch ver­wi­ckel­te. Die we­nigs­ten woll­ten so et­was über­haupt füh­ren.


    Und ihn wie­der­um sprach eben­falls fast nie je­mand an. Und wenn doch, wa­ren es nur sel­ten freund­li­che Wor­te, die er zu hö­ren be­kam. Als Ba­hai hat­te man es nicht mehr so leicht in die­ser Stadt wie frü­her. Der 11.09.2001 hat­te al­les ver­än­dert. Die Stadt, die Men­schen und auch sein Le­ben.


    Der Kan­dis hat­te sich auf­ge­löst und Ali nahm den Löf­fel aus der Tas­se. Als er sie an­hob und ei­nen Schluck da­raus nahm, sah er über ih­ren Rand hin­weg zu sei­nem Be­obach­tungs­ob­jekt. Bis­her hat­te er vor al­lem den brei­ten Rü­cken des Man­nes ge­se­hen. Jetzt konn­te er ihm ins Ge­sicht bli­cken. Ali schätz­te ihn un­ge­fähr gleich alt wie sich selbst, etwa Ende drei­ßig.


    Ein wei­te­rer Mann hat­te die Sze­ne be­tre­ten und lang­te über den Tre­sen. Der mus­ku­lö­se Typ pack­te nach dem Arm der Be­die­nung und griff hart zu. An­schei­nend sag­te er auch et­was, was Ali über den Lärm im McNul­ty’s hin­weg nicht ver­ste­hen konn­te. Höchst­wahr­schein­lich war es kein Kom­pli­ment über den Ser­vice, denn sonst hät­te er nicht eine Se­kun­de spä­ter ihre Hand im Ge­sicht ge­spürt. Das Klat­schen der Ohr­fei­ge war so laut, dass er es so­gar bis zu sei­nem ab­seits­ste­hen­den Tisch ver­nom­men hat­te.


    Er hass­te Ge­walt. Den­noch konn­te er es nach­voll­zie­hen, wenn sich je­mand ver­tei­dig­te. Vor al­lem, wenn es eine Frau war, die sich ei­nem Schrank von Mann ge­gen­über­sah.


    Plötz­lich ging al­les sehr schnell. Der An­grei­fer woll­te sich die Frau er­neut pa­cken. Doch weit kam er in sei­ner Wut nicht. Er stol­per­te über das wie zu­fäl­lig ste­hen ge­las­se­ne Bein des Frem­den, den er so auf­merk­sam be­obach­tet hat­te, und fand sich auf dem Bo­den wie­der. Kei­ne zwei Se­kun­den spä­ter stand er al­ler­dings wie­der. Wenn auch nur um wie­der­um zwei Se­kun­den spä­ter nach ei­ner fehl­ge­schla­ge­nen Ge­ra­den selbst zwei Tref­fer zu kas­sie­ren, die ihn nach hin­ten war­fen. Der Schlä­ger krach­te ge­gen die Wand und riss ein Bild he­run­ter.


    Da­raus schien er nichts ge­lernt zu ha­ben, denn er griff aber­mals an. Wie­der ging sein Schlag ins Lee­re. Der Mann am Tre­sen, der den gan­zen Abend ge­trun­ken hat­te, zeig­te kei­ne An­zei­chen von Trun­ken­heit.


    All­er­dings auch nicht von aus­ge­wie­se­ner sport­li­cher Fair­ness!


    Die alt­ehr­wür­di­gen Re­geln eng­li­schen Faust­kamp­fes miss­ach­tend, lan­de­te er ei­nen Tief­schlag zwi­schen den Bei­nen sei­nes Geg­ners. Ali hol­te tief Luft. Das muss­te weh­ge­tan ha­ben. Di­rekt da­nach wich der Tief­schlä­ger ele­gant zur Sei­te aus und ent­ging so ei­nem wei­te­ren An­grei­fer. Die­ser mach­te Be­kannt­schaft mit der glei­chen Wand wie sein Kum­pan, nicht ohne dort ei­nen blu­ti­gen Fleck zu hin­ter­las­sen. Ein drit­ter An­grei­fer wur­de durch die Luft ge­wir­belt.


    Der vier­te Geg­ner je­doch war ei­ner zu viel. Er hat­te sich seit­lich an den wa­cke­ren Strei­ter he­ran­ge­schli­chen und hol­te mit ei­nem läng­li­chen Ge­gen­stand aus. Alis Mund öff­ne­te sich, er woll­te den Frem­den war­nen, doch es war schon zu spät.


    Ein Queue traf auf den Hin­ter­kopf. Er zer­brach da­bei. Holz­split­ter wir­bel­ten durch die Luft. Der tap­fe­re Ein­zel­kämp­fer ging stöh­nend zu Bo­den.


    Ali Mu­ham­mad Nuri be­schloss ein­zu­grei­fen. Er trank den letz­ten Schluck Tee, stell­te die Tas­se lei­se ab und schob den Stuhl zu­rück.


    


    ***


    


    »Hast wohl kei­ne Au­gen im Hin­ter­kopf, was, du Pis­ser?«, brüll­te der vier­te An­grei­fer.


    Er ließ ein ge­häs­si­ges La­chen fol­gen und schleu­der­te den lum­pi­gen Über­rest sei­nes Queues zur Sei­te. »Hey, Ri­chie! Steh schon auf! Das Schwein kau­fen wir uns!«, er­mun­ter­te er sei­ne drei Ka­me­ra­den.


    Mitt­ler­wei­le herrsch­te Stil­le im McNul­ty’s. Die Ge­sprä­che wa­ren verstummt und auch das Kla­cken der Bil­lard­ku­geln er­klang nicht mehr. Nur die Mu­sik spiel­te lei­se wei­ter, als wäre nichts ge­sche­hen.


    Alle Au­gen wa­ren ge­bannt auf die Kon­tra­hen­ten ge­rich­tet. Nie­mand wag­te es, sich zu be­we­gen oder gar et­was zu sa­gen. Je­der hat­te Angst, selbst in die Schuss­li­nie zu ge­ra­ten. Nur Mag­gie Ban­non ver­such­te die Män­ner zu stop­pen.


    »Jungs ... hey, ihr könnt doch ...«


    »Halt die Fres­se, du Schlam­pe! Ich zeig dir gleich, was wir kön­nen«, rief Ri­chie.


    Er hat­te sich un­ter Mü­hen auf­ge­rap­pelt. Mit der lin­ken Hand fass­te er sich zwi­schen die Bei­ne. Sein Atem ging keu­chend und er hum­pel­te mehr als er ging. Sei­nen bei­den Freun­den hin­ter ihm er­ging es ähn­lich. Der eine hielt sei­ne ge­bro­che­ne Nase, aus der im­mer noch Blut lief, der an­de­re um­klam­mer­te sei­ne Schul­ter. Wenn er Glück hat­te, war sie nicht aus­ge­renkt.


    Vin­ce Ban­non, der vom Lärm der Aus­ei­nan­der­set­zung an­ge­lockt wor­den war, schal­te­te sich ein.


    »Hört zu, ich geb euch ein Bier aus und dann ...« Er kam nicht dazu, den Satz zu be­en­den. Der Ein­zi­ge aus Ri­chies Grup­pe, der nichts ab­be­kom­men hat­te, wir­bel­te he­rum und häm­mer­te dem stäm­mi­gen Iren sei­ne Faust in den Bauch.


    Ban­non knick­te in der Leib­es­mit­te ein, kippte ge­gen den Tre­sen und fiel dann zu Bo­den.


    »Ich wäre da­für, dem Pis­ser ein hüb­sches An­den­ken zu ver­pas­sen!«, rief der ein­zi­ge Un­ver­sehr­te aus der klei­nen Grup­pe. Die bei­den an­de­ren lach­ten böse auf. Der mit der ge­bro­che­nen Nase nur kurz, denn das La­chen ließ gro­ße Bluts­trop­fen her­vor­sprit­zen.


    »Ein An­den­ken?« Ri­chie grins­te und hol­te aus sei­ner Ho­sen­ta­sche ein Spring­mes­ser her­vor. »Gute Idee. Viel­leicht ein schö­ner Schnitt durch das Ge­sicht. Was meinst du? Oder sol­len wir lie­ber das Ohr ein biss­chen stut­zen?«


    Die Klin­ge fuhr kla­ckend aus dem Griff. In der Men­schen­men­ge entstand Un­ru­he, aber kei­ner trat vor, um dem Be­wusst­lo­sen zu hel­fen.


    Ban­non wälz­te sich he­rum.


    »Nein, macht kei­nen Blöd­sinn ... ich ...«


    Der­je­ni­ge, der ihn nie­der­ge­schla­gen hat­te, stemm­te sei­nen Fuß ge­gen Vin­ces Brust­korb und press­te ihn zu­rück. »Maul hal­ten und un­ten blei­ben, Al­ter. Ri­chies Idee ist gran­di­os.«


    »Wenn Sie möch­ten, ma­che ich ei­nen an­de­ren Vor­schlag«, sag­te plötz­lich eine bis­her un­be­kann­te Stim­me.


    


    ***


    


    Ali hat­te sich dem Schau­platz der Ge­walt ge­nä­hert. Mit ru­hi­gen Schrit­ten. Kei­ner der Män­ner hat­te ihn bis­her be­merkt und kei­ner der Gäs­te hat­te es ge­wagt, et­was zu sa­gen.


    Nun aber, nach­dem er den An­füh­rer mit dem Mes­ser in der Hand an­ge­spro­chen hat­te, wa­ren alle Au­gen auf ihn ge­rich­tet. »Schei­ße, Mann! Wer ist das denn?«


    »Ein Nig­ger! Ein gott­ver­damm­ter Nig­ger.«


    »Ich muss Sie in der An­nah­me be­rich­ti­gen, ich sei ein Af­ro­ame­ri­ka­ner. Ich bin Per­ser«, sag­te Ali Mu­ham­mad.


    »Hä?«


    »Ich kom­me aus dem heu­ti­gen Iran«, prä­zi­sier­te er sei­ne Aus­sa­ge.


    »Habt ihr das ge­hört?«, frag­te Ri­chie. »Ein Ter­ro­rist! Ein däm­li­cher Ka­mel­trei­ber!«


    »Ein Zie­gen­fi­cker!«


    Ali nahm die Be­schimp­fun­gen ein­fach hin. Es war kei­ne neue für ihn da­bei. All dies hat­te er in den letz­ten zehn Jah­ren schon zu oft ge­hört. Es ließ ihn kalt. Vor al­lem durf­te er sich jetzt nicht aus der Ruhe brin­gen las­sen. Er muss­te sich kon­zen­trie­ren. Zwar hat­te er ein Ass im Är­mel, aber ob es auch ste­chen wür­de, das wür­de er erst wis­sen, wenn er es aus­ge­spielt hat­te.


    »Ich möch­te Ih­nen ei­nen Vor­schlag ma­chen«, sag­te er.


    »Falsch! Ich mach dir ei­nen Vor­schlag. Du ver­pisst dich. Dann kommst du hier le­bend raus. Oder aber ich schlitz dich auf, Mos­lem!«


    Das letz­te Wort spuck­te Ri­chie förm­lich aus. Ali spar­te sich die Mühe, ihm zu er­klä­ren, dass er ein Ba­hai war. Wer schon mit dem Wort Per­si­en nichts an­fan­gen konn­te, wäre auch da­mit gna­den­los über­for­dert ge­we­sen.


    Statt­des­sen sprach Ali un­be­irrt wei­ter. Sei­ne Stim­me be­kam plötz­lich ei­nen an­de­ren Klang.


    »Mein Vor­schlag lau­tet: Lass das Mes­ser fal­len.«


    Tief sah er Ri­chie in die Au­gen. Wirk­te es?


    »Leg es ein­fach auf die The­ke.«


    Es hör­te sich an, als wür­de sei­ne Stim­me von über­all gleich­zei­tig er­klin­gen. Be­glei­tet von hel­len, fast nicht wahr­nehm­ba­ren Glöck­chen und ei­nem sanf­ten Rau­schen wie von ei­nem wil­den Bach.


    »Ich ... ich ...«, stot­ter­te Ri­chie.


    »Hey, was ist los mit dir?«, frag­te der Un­ver­letz­te.


    »Ich ... weiß auch nicht. Ich muss ... das Mes­ser ...«


    Ali nick­te, hielt aber unun­ter­bro­chen den Au­gen­kon­takt auf­recht. »Gut. So ist es rich­tig. Ver­trau mir.«


    Ri­chies Arm sank lang­sam nie­der. Die Hand mit dem Mes­ser nä­her­te sich dem Tre­sen. Sie zit­ter­te. Es sah aus, als wür­de er ei­nen in­ne­ren Kampf aus­fech­ten. Und so war es auch. Ri­chie be­griff nicht, dass er gar kei­ne an­de­re Wahl mehr hat­te. Sein Kör­per ge­horch­te ihm nicht mehr. Wenn er die ag­gres­si­ven Ge­dan­ken bün­deln woll­te, ent­glit­ten sie ihm.


    »Wei­ter«, bat Ali.


    Und dann, mit ei­nem letz­ten Zu­cken, öff­ne­ten sich Ri­chies Fin­ger. Kraft­los fiel der Arm an sei­ner Sei­te he­rab.


    »Bist du über­ge­schnappt, Al­ter?«


    Der an­de­re woll­te es pa­cken, aber Vin­ce Ban­non re­a­gier­te ei­nen Tick schnel­ler. Mit ei­ner blitz­schnel­len Be­we­gung stieß er sei­nen Pei­ni­ger den Fuß ge­gen das rech­te Knie. Ein kur­zer Schrei drang aus dem Mund des Ge­trof­fe­nen. Er tau­mel­te seit­wärts weg. Vin­ce schwang sich mit ei­ner Ge­schmei­dig­keit, die ihm kei­ner zu­ge­traut hät­te, auf die Füße und nahm das Mes­ser an sich.


    In sei­nem Zorn über Vin­ces Ein­grei­fen und Alis Be­ein­flus­sung von Ri­chie pack­te er nach der Whis­ky­fla­sche. Er griff den Fla­schen­hals und zer­schlug sie. Die Scher­ben reg­ne­ten auf den Mann am Bo­den he­rab.


    Ge­nau das hat­te Ali be­fürch­tet. Er wuss­te vor­her nie, ob sei­ne Gabe wirk­te oder nicht. Jetzt blieb ihm doch nichts an­ders üb­rig, als sich zu weh­ren.


    Sein Geg­ner stieß die ab­ge­bro­che­ne Fla­sche nach ihm. Mit ei­ner ge­schmei­di­gen Be­we­gung wich Ali der schar­fen Scher­be aus. Noch im glei­chen Mo­ment ließ er sei­ne Lin­ke spre­chen. Mit ei­ner har­ten Ge­ra­den traf er das Kinn. Noch be­vor die­ser re­a­gie­ren konn­te, schick­te er ei­nen rech­ten Kör­per­ha­ken hin­ter­her. Ziel­ge­nau traf Ali die Le­ber­ge­gend. Sein Ge­gen­über klapp­te zu­sam­men, doch be­vor er gänz­lich zu Bo­den sin­ken konn­te, krach­ten wie­der zwei lin­ke Ge­ra­den in sein schon ge­zeich­ne­tes Ge­sicht. Ein rech­ter Auf­wärts­ha­ken be­en­de­te den kur­zen Kampf auf ein­drucks­vol­le Wei­se.


    Dem be­waff­ne­ten Mann ent­glitt der Rest der Fla­sche, er ver­dreh­te die Au­gen und sei­ne Bei­ne ver­sag­ten ihm den Dienst. Sog­leich lag er auf dem Bo­den. Kurz at­me­te Ali durch, dann sprach er die an­de­ren an, die im­mer noch wie vers­tei­nert he­rum­stan­den.


    »Ihr wer­det jetzt ge­hen. Ver­lasst das Lo­kal und lasst euch hier nie wie­der bli­cken.«


    Ohne ein wei­te­res Wort setz­ten sich die drei in Be­we­gung. Ih­ren Kum­pan lie­ßen sie ein­fach lie­gen.


    Mag­gie stöhn­te auf und lehn­te sich an ih­ren Mann Vin­ce. Die­ser sah Ali tief in die Au­gen und nick­te dann.


    »Dan­ke«, sag­te er.


    Ali konn­te die Auf­rich­tig­keit in die­sem ei­nen Wort hö­ren. Er er­wi­der­te die Ges­te und nick­te eben­falls.


    »Bit­te. Es war für mich eine Selbst­verständ­lich­keit.«


    Vin­ce schüt­tel­te den Kopf und wies in sein Lo­kal. Ali wuss­te, was er sa­gen woll­te. Nie­mand sonst von den vie­len Gäs­ten hat­te sich ge­regt. Sie hat­ten Angst ge­habt. Und das war auch nicht ver­kehrt. Schließ­lich hat­te nicht je­der so ei­nen Trick in der Hin­ter­hand wie er selbst. Als Ali sich um­sah, wi­chen die meis­ten sei­nem Blick aus.


    Nach und nach ver­tief­ten sich alle wie­der in ihre Ge­sprä­che und auch vom Bil­lard­tisch war das alt­be­kann­te Ge­räusch der Ku­geln zu hö­ren. Das war eben New York. Eine Schlä­ge­rei war hier et­was All­täg­li­ches.


    »Schei­ße, Tom!«, rief Mag­gie plötz­lich.


    Das muss­te der Name des Man­nes sein, der nie­der­ge­schla­gen wor­den war. Mag­gie beug­te sich über den Tre­sen und sah auf ihn he­rab. »Hey, Car­son? Lebst du noch?«


    Ein Stöh­nen ant­wor­te­te ihr, dicht ge­folgt von ei­nem nicht ju­gend­frei­en Fluch. Plötz­lich setz­te sich Car­son hek­tisch auf und fass­te sich an den Kopf. Wahr­schein­lich war die Be­we­gung zu schnell ge­we­sen.


    »Ver­damm­ter Dreck! Wo ist er?«


    »Wo ist wer?«, frag­te Vin­ce.


    »Der 18-Ton­ner, der mich über­fah­ren hat.«


    Vin­ce und Mag­gie lach­ten. Of­fen­sicht­lich wer­te­ten sie die­se Ant­wort als gu­tes Zei­chen. Tom Car­son schien auf dem Weg der Bes­se­rung zu sein. Ali trat ne­ben sie und streck­te sei­ne Hand aus.


    »Darf ich Ih­nen auf­hel­fen?«


    Die Bli­cke der bei­den Män­ner tra­fen sich. Für ei­nen lan­gen Mo­ment sa­hen sie sich an. Und Ali Mu­ham­mad Nuri über­kam das Ge­fühl, dass die­ser Abend erst der An­fang von et­was sehr viel Grö­ße­rem war. Et­was, das er im Mo­ment nicht ein­mal im An­satz über­bli­cken konn­te.


    Tom er­griff die dar­ge­bo­te­ne Hand und ließ sich hoch­zie­hen.


    »Geht es Ih­nen gut, Mr. Car­son?«, frag­te er.


    »Ja, ist schon okay. Aber ei­nes merk dir, ja?«


    Ali hob fast un­merk­lich die Au­gen­braue.


    »Ich bin Tom. Mr. Car­son nennt mich nur mein Steu­er­be­ra­ter und den nen­ne ich am liebs­ten geld­gei­ler Dreck­sack.«


    Car­son grins­te. Ali nick­te.


    »Wie Sie möch­ten, Tom. Ali Mu­ham­mad Nuri.«


    »Was?«


    »Mein Name. Ali Mu­ham­mad Nuri.«


    Vin­ce Ban­non lach­te. So­wohl Ali als auch Tom sa­hen den Wirt an.


    »Was ist so ko­misch?«


    »Na, der Name. Das passt hier doch ab­so­lut. Qua­si wie die Faust aufs Auge.«


    »War­um das?«, frag­te Mag­gie.


    »Na, der Bo­xer!«, ant­wor­te­te Vin­ce. Er tat so, als wür­de er ge­gen ei­nen un­sicht­ba­ren Geg­ner figh­ten.


    »Ich muss Sie be­rich­ti­gen. Sein Name war Mu­ham­mad Ali.«


    »Ja, schon klar, Mann. Ich mag es üb­ri­gens auch nicht so förm­lich. Ich bin Vin­ce.«


    »Und ich Mag­gie.«


    Nor­mal­er­wei­se war es nicht Alis Art, im Um­gang mit Frem­den so we­nig förm­lich zu sein, aber er wuss­te, dass er kei­ne Chan­ce hat­te ab­zu­leh­nen.


    »Okay. Ich bin Ali.«


    »Der Bo­xer.«


    Ali lä­chel­te. Tat­säch­lich war er in die­ser Sport­art nicht schlecht. Ei­nes sei­ner vie­len Ta­len­te.


    »Jungs, ich geb ei­nen aus«, sag­te Vin­ce. »Was wollt ihr trin­ken?«


    »Bus­hmill na­tür­lich. Und zwei gro­ße Ale«, ant­wor­te­te Tom.


    »Gin­ger Ale«, ver­bes­ser­te Ali schnell.


    »Was?« Tom Car­son starr­te ihn an, als wäre er vom Mars und hät­te ge­ra­de er­klärt, dass die Groß­mut­ter des Prä­si­den­ten drei gol­de­ne Haa­re am Sack hat. Auch wenn er so eine Aus­drucks­wei­se nie ge­braucht hät­te.


    »Gin­ger Ale? Was soll das denn sein?«


    »Ing­wer­li­mo­na­de«, half Mag­gie wei­ter.


    »Was?«, wie­der­hol­te Tom sich.


    »Ich bin gläu­bi­ger Ba­hai und trin­ke kei­nen Al­ko­hol.«


    Tom Car­son mus­ter­te ihn mit gro­ßen Au­gen, dann zuck­te er mit den Schul­tern. »Okay, je­der, wie er will. Blei­bt mehr für mich üb­rig. Ich hab ja ge­ra­de schon ge­se­hen, dass du Tee trinkst. Ich dach­te, dass da ein Schuss Rum drin ist. Bring uns das Bier und das ... Gin­ger Ale zu dem Tisch da drü­ben, ja Mag­gie?«


    »Klar.«


    Tom wies auf Alis Tisch und ge­mein­sam be­ga­ben sie sich dort­hin. Sie nah­men Platz.


    »Dan­ke, Mann«, sag­te Tom.


    »War doch selbst­verständ­lich.«


    Tom Car­son ver­dreh­te die Au­gen. »Ach ja? Das dürf­ten 99 Pro­zent der Leu­te hier an­ders se­hen. Die sind froh, wenn sie ih­ren Arsch aus al­lem raus­hal­ten kön­nen.«


    »Es ist nicht ver­kehrt, Angst zu ha­ben«, er­klär­te Ali.


    »Du hat­test schein­bar kei­ne.«


    »Das ist falsch. Na­tür­lich hat­te ich wel­che.«


    Tom schüt­tel­te den Kopf. Er rieb sich sei­nen Na­cken, und als er die Hand zu­rück­zog, er­kann­te Ali Blut an den Fin­gern.


    »Al­les okay? Soll­ten wir nicht lie­ber ei­nen Arzt ru­fen oder viel­leicht ...?«


    Tom wink­te schnell ab, hol­te ein Ta­schen­tuch aus sei­ner Ho­sen­ta­sche und press­te es ge­gen sei­nen Na­cken. »Was ei­nen nicht um­bringt, macht ei­nen här­ter. Kei­ne Sor­ge, das war nicht das ers­te Mal, dass ich im In­fight den Kür­ze­ren ge­zo­gen habe. Und man­ches Mal ging es für mich un­an­ge­neh­mer aus als heu­te. Kannst du mir glau­ben, Ali.«


    Für ei­nen Mo­ment schwie­gen die bei­den Män­ner.


    »Du je­den­falls hast ein­ge­grif­fen. Also bist du ei­gent­lich der Mut­igs­te von al­len.«


    »Was ist Mut? Das Ri­si­ko, eine Si­cher­heit für eine Ge­fahr zu op­fern, oder das Ver­trau­en da­rauf, dass eine mit Be­son­nen­heit ge­won­ne­ne Er­kennt­nis im rich­ti­gen Mo­ment zu se­hen, was nö­tig ist, sich als wahr ent­puppt?«


    Tom blick­te Ali an, als habe er ge­ra­de chi­ne­sisch mit ihm ge­spro­chen. Ein amü­sier­tes Lä­cheln kroch in die Mund­win­kel des Per­sers.


    »Schei­ße, das ist mir zu hoch.«


    Mag­gie un­ter­brach den phi­lo­so­phi­schen Tief­gang. Sie brach­te die Ge­trän­ke.


    Tom be­dank­te sich, hob sein Bier und proste­te Ali zu.


    »Auf dein Wohl«, sag­te er lä­chelnd.


    »Und das dei­ne«, er­wi­der­te Ali.


    Bei­de tran­ken.


    Wie­der entstand ein kur­zer Mo­ment der Stil­le. Es kam Ali so vor, als könn­ten sie sich in die­sem Mo­ment al­les sa­gen, aber nie­mand trau­te sich den An­fang zu ma­chen.


    »Bist du öf­ters hier?«, frag­te Tom.


    »Nicht sehr oft.«


    »Dach­te ich mir. Ich hab dich hier noch nie ge­se­hen. Gen­erell habe ich hier noch nie je­man­den ge­se­hen, der Tee trinkt. Was ist das für ei­ner?«


    »Ein im­por­tier­ter Dar­jee­ling. Ein First Flush.«


    »Nie ge­hört. Ich kenn nur ei­nen Roy­al Flush.«


    »Das ist et­was an­de­res.«


    »Ist mir schon klar. Ich wuss­te nur nicht, dass Vin­ce über­haupt Tee auf der Kar­te hat.«


    »Hat er auch nicht.«


    Tom stutz­te. Er wirk­te so ver­wirrt, dass Ali ein wei­te­res Lä­cheln nicht un­ter­drü­cken konn­te.


    »Willst du mich ver­ar­schen?«


    »Nichts läge mir fer­ner.«


    »Und was trinkt du dann da?«


    »Ei­nen im­por­tier­ten Dar­jee­ling. Ein First Flush. Ge­nau­er ein SFTGFOP1«, buchs­ta­bier­te er.


    »Was zur Höl­le?«, schnapp­te Tom.


    »Spe­ci­al Fi­nest Tip­py Gol­den Flo­we­ry Oran­ge Pe­koe 1«, er­klär­te Ali in der lan­gen Ver­si­on.


    »Okay, was auch im­mer. Und wie­so be­kommst du ihn hier, wenn er nicht im An­ge­bot ist?«


    »Ich brin­ge ihn sel­ber mit.«


    Wie­der sah Tom Car­son Ali Mu­ham­mad Nuri so an, als wäre er ein Au­ßer­ir­di­scher.


    »War­um?«


    »Ich trin­ke mei­nen Tee ger­ne hier. Der La­den hat Aus­strah­lung und Ge­schmack. Er ver­bin­det die Ge­schich­te des al­ten Eu­ro­pa mit dem Traum der neu­en Welt.«


    »Du bist echt der ko­mischs­te Freak, der mir bis­her be­geg­net ist.« Tom lä­chel­te. »Aber auf kei­nen Fall un­sym­pa­thisch.«


    In den nächs­ten zwei Stun­den spra­chen die Män­ner über dies und das. Über Gott und die Welt. Sie gin­gen erst, als Vin­ce die Knei­pe schloss. Vor der Tür ver­ab­schie­de­ten sie sich.


    »Es hat mich ge­freut, dei­ne Be­kannt­schaft ge­macht zu ha­ben«, sag­te Ali.


    »Mich auch, Ali, mich auch.«


    »Wenn Gott es will, wer­den sich un­se­re Wege wie­der kreu­zen.«


    »Komm ein­fach öf­ter mal hier hin und trink dei­nen Oran­ge PekSF1Q-ir­gend­was.«


    Die bei­den Män­ner lach­ten, schüt­tel­ten sich die Hand und gin­gen ge­trenn­ten We­ges.


    


    [image: ]


    2. Ka­pi­tel


    Der Um­weg!


    


    Ka­des­ti, ca. 70 nord­östlich von Baja Marė, Ru­mä­ni­en


    


    Ob­wohl der Win­ter of­fi­zi­ell be­reits ver­gan­gen war, hing sein düs­te­res Erbe nach wie vor über den Hän­gen der Kar­pa­ten. In wei­ten Tei­len Eu­ro­pas hat­te der Früh­ling nach lan­gem Zau­dern end­lich Ein­zug ge­hal­ten, doch über Ka­des­ti la­gen im­mer noch Käl­te, Näs­se und so­gar der Ge­ruch von Schnee.


    Va­si­le Geo­rghe blick­te miss­trau­isch zum Him­mel em­por. Die über ihm hän­gen­de ster­nen­lo­se Schwär­ze er­schien ihm wie ein stum­mes Ver­spre­chen für die nächs­ten Tage.


    »Ich glau­be, Ge­vat­ter Frost ist noch längst nicht fer­tig mit uns«, mein­te Bog­dan Ma­tei, Va­si­les Chef.


    Sie stan­den vor der ge­schlos­se­nen Tür, die ins In­ne­re von Bog­dans klei­ner Kfz-Werk­statt führ­te, und rauch­ten zu­sam­men eine Fei­er­abend­zi­ga­ret­te. Ein kal­ter Wind­stoß riss Va­si­le den blau­grau­en Rauch von den Lip­pen, ehe er ant­wor­ten konn­te.


    »Ich schät­ze mal, du hast recht. Wenn wir Pech ha­ben, schneit’s so­gar wie­der.«


    Bog­dan lach­te und es klang in Va­si­les Oh­ren ver­däch­tig nach ei­nem An­las­ser, der falsch ein­ge­stellt wor­den war. »Mein Schwa­ger in Bu­karest hat mich letz­te Wo­che an­ge­ru­fen. Er be­schwer­te sich, dass es mitt­ler­wei­le wie­der viel zu warm ist und er beim Mal­ochen oft ins Schwit­zen ge­rät.«


    Va­si­le schüt­tel­te nur den Kopf. Er nahm ei­nen letz­ten Zug, ehe er die Res­te sei­nes Glimm­stän­gels auf den Bo­den warf und mit dem Ar­beits­schuh aus­trat. »Die­se Sor­gen möch­te ich mal ha­ben. Wir frie­ren uns hier bis Mit­te des Jah­res den Arsch ab und im Sü­den schwit­zen sie sich halb­wegs zu Tode und wer­den durch Mü­cken- und Ze­cken­bis­se krank.«


    »Wem sagst du das? Du soll­test dich jetzt auf den Weg ma­chen. Son­ja wird sich sor­gen. Tut mir leid, dass es heu­te so spät wur­de, aber der alte Gri­le­scu hat arg da­rauf ge­drängt, dass wir sei­ne Kar­re wie­der flott be­kom­men.«


    Va­si­le wink­te ab. Ihn ver­band mehr als nur ein rei­nes Ar­beits­ver­hält­nis mit Bog­dan. Schon als klei­ner Jun­ge war er in der Werk­statt des stän­dig ver­schmitzt wir­ken­den Me­cha­ni­ker­meis­ters so gut wie Zu­hau­se ge­we­sen. Be­reits mit sechs Jah­ren hat­te Va­si­le Bog­dan beim Aus­wech­seln von Zünd­ker­zen ge­hol­fen, und noch be­vor er fünf­zehn ge­wor­den war, war ihm eine fes­te An­stel­lung beim vä­ter­li­chen Freund si­cher ge­we­sen.


    »Ist schon in Ord­nung. Ich hat­te heu­te Mit­tag be­reits so ein Ge­fühl und Son­ja des­we­gen vor­ge­warnt, dass es heu­te spä­ter wer­den könn­te. Sie ist also nicht ganz un­vor­be­rei­tet.«


    Bog­dan schlug Va­si­le so kräf­tig auf die Schul­ter, dass die­ser be­fürch­te­te, er hät­te es jetzt end­gül­tig ge­schafft und ihm das Schlüs­sel­bein ge­bro­chen.


    »Nicht im­mer so fest, al­ter Mann. Ir­gend­wann klap­pe ich noch zu­sam­men und ste­he nicht mehr auf. Und wer soll dir dann in der Werk­statt hel­fen?«


    In Bog­dans Au­gen blitz­te es. »Al­ter Mann? Ich glau­be, ich habe mich ver­hört, oder? Komm mit zum Arm­drü­cken, dann zei­ge ich dir, was ein al­ter Mann ist.«


    Va­si­le lach­te. Er wuss­te sehr ge­nau, dass Bog­dan trotz sei­ner mitt­ler­wei­le 63 Len­ze im­mer noch über Bä­ren­kräf­te ver­füg­te. »Über­nimm dich nicht. Ich habe näm­lich kei­ne Ah­nung, wie man Herz­schritt­ma­cher und Ge­lenk­pro­the­sen her­stellt.«


    Bog­dan hol­te im Scherz zu ei­ner Ohr­fei­ge aus. »Mach end­lich, dass du weg­kommst.«


    Bei­de lach­ten und Va­si­le wich – sich schein­bar fürch­tend – vor der Droh­ge­bär­de zu­rück.


    »Nicht so doll. Bis mor­gen dann.«


    »Ist schon recht. Aber vor neun will ich dich nicht se­hen. Lass dir Zeit.«


    Bog­dan wink­te noch ein­mal, dreh­te sich um und ver­schwand durch die ei­ser­ne Tür im In­ne­ren der Werk­statt, von wo aus er in sei­ne klei­ne Woh­nung im ers­ten Stock ge­lan­gen konn­te.


    Va­si­le emp­fand Mit­leid mit sei­nem Chef. Der her­zens­gu­te Mann hat­te sei­ne Frau Ilo­na vor drei Jah­ren durch eine schwe­re Krebs­er­kran­kung ver­lo­ren. Er leb­te ei­gent­lich nur noch für die Ar­beit und die da­mit ver­bun­de­nen Kon­tak­te zu Va­si­le und sei­nen Kun­den.


    Abends aber zog er sich zu­rück und ließ sich kaum noch im Dorf se­hen. Wahr­schein­lich schwelg­te er in sei­nen Er­in­ne­run­gen. Va­si­le hat­te auch den Ver­dacht, dass Bog­dan bei die­sen Ge­le­gen­hei­ten oft dem Al­ko­hol zu­sprach. Er fass­te den Ent­schluss, sei­nen Chef in den nächs­ten Ta­gen zum Abend­es­sen ein­zu­la­den. Viel­leicht brach­te ihn et­was Ge­sel­lig­keit auf an­de­re Ge­dan­ken.


    Va­si­le wand­te sich um, steck­te die Hän­de ich die Man­tel­ta­schen und stemm­te sich dem ei­si­gen Wind ent­ge­gen. Den di­rek­ten Weg nach Hau­se woll­te Va­si­le an die­sem Abend nicht neh­men. Ihm stand der Sinn nach fri­scher Luft und et­was Be­we­gung. Er hat­te heu­te so in­ten­siv am Wa­gen des al­ten Gri­le­scu he­rum­ge­schraubt, dass es ihm zwi­schen­zeit­lich schon ganz nor­mal vor­ge­kom­men war, ge­beugt da­zuste­hen und sich nicht auf­rich­ten zu kön­nen.


    Der jun­ge Me­cha­ni­ker bog auf je­nen Pfad ein, der im wei­ten Bo­gen um Ka­des­ti he­rum­führ­te. Er stell­te ei­nen Um­weg dar und bot Va­si­le die nö­ti­ge Ge­le­gen­heit, die Lun­ge und das Hirn durch­zu­lüf­ten. Trotz­dem wür­de er nicht zu lan­ge brau­chen, um nach Hau­se zu ge­lan­gen.


    Schon nach we­ni­gen Schrit­ten er­reich­te Va­si­le die Stel­le, an der die letz­te noch funk­ti­onstüch­ti­ge La­ter­ne ih­ren spär­li­chen Schein aus­sand­te.


    Ohne zu zö­gern, ver­ließ er die­se letz­te In­sel aus Licht und tauch­te in die Fins­ter­nis ein, von der die al­ten Wei­ber oft be­rich­tet hat­ten, sie wäre ein Raub­tier, wel­ches Ka­des­ti wie sei­ne Beu­te be­la­ger­te.


    Im­mer noch dreh­ten sich Va­si­les Ge­dan­ken um Bog­dan, des­sen Ein­sam­keit und die Über­le­gun­gen, wie es ihm viel­leicht ge­lin­gen könn­te, wie­der ein we­nig mehr Freu­de und Ab­wechs­lung in das Le­ben sei­nes Chefs zu brin­gen.


    Na­tür­lich war Bog­dan er­wach­sen und konn­te selbst da­rü­ber ent­schei­den, wie er sein Le­ben ver­brin­gen woll­te, aber Va­si­le war fest ent­schlos­sen, sich in Zu­kunft et­was mehr Zeit für sei­nen Chef und vä­ter­li­chen Freund zu neh­men.


    Ir­gend­wann blieb er ste­hen und blick­te in die Dun­kel­heit hi­naus. Vor ihm lag ei­nes der Fel­der des al­ten Gri­le­scu. Sein Blick reich­te bei der schwa­chen Be­leuch­tung, die an die­ser Stel­le herrsch­te, nicht ein­mal bis zur Mit­te des Fel­des. Was da­hin­ter lag, war von tie­fer Schwär­ze ver­bor­gen.


    Va­si­le war in Ka­des­ti auf­ge­wach­sen und hat­te im­mer hier ge­lebt, ab­ge­se­hen von fünf Jah­ren, in de­nen er beim Mi­li­tär ge­we­sen war.


    Der Ort und sei­ne Um­ge­bung, vor al­lem das aus­ge­dehn­te Wald­ge­biet, das Ka­des­ti von Os­ten und Nor­den her um­gab, wa­ren ihm nur all­zu ver­traut.


    Trotz­dem über­kam ihn in die­sem Mo­ment ein Schau­der, der nichts mit dem schnei­den­den Wind zu tun hat­te, wel­cher ei­sig durch den di­cken Stoff sei­nes Man­tels fuhr.


    Ir­gend­wo vor ihm, jen­seits sei­ner Sicht­wei­te, la­gen die Aus­läu­fer des Ge­bir­ges. Di­rekt da­ran grenz­te ein klei­nes Tal, das von ho­hen Na­del­bäu­men er­füllt war und durch das eine ein­zel­ne schma­le Stra­ße in Rich­tung Gren­ze führ­te.


    Ob­wohl die Stra­ße ver­hält­nis­mä­ßig gut aus­ge­baut war und we­sent­lich schnel­ler durch die­sen Ab­schnitt der Kar­pa­ten führ­te, wur­de sie be­reits seit über 70 Jah­ren nicht mehr be­nutzt. Die Men­schen in Ka­des­ti und den um­lie­gen­den Dör­fern fürch­te­ten sich da­vor und mach­ten um das Ge­biet ei­nen wei­ten Bo­gen. Noch heu­te mun­kel­ten die Äl­te­ren im Dorf, dass sich dort schreck­li­che und un­heim­li­che Din­ge ab­ge­spielt hät­ten.


    Die alte Ma­scha hat­te vor ei­ni­gen Ta­gen al­ler­dings be­haup­tet, sie hät­te ein Auto ge­se­hen, das di­rekt an Ka­des­ti vor­bei in Rich­tung des Tals ge­fah­ren sei. Nie­mand hat­te der red­se­li­gen Al­ten so recht glau­ben wol­len. Sie habe sich das al­les nur ein­ge­bil­det, wur­de seit­dem im Dorf be­haup­tet. Mit 86 Jah­ren konn­te es schon vor­kom­men, dass man Din­ge sah, die gar nicht da wa­ren.


    Va­si­le war we­der furcht­sam noch aber­gläu­bisch, aber selbst ihm wäre es nie in den Sinn ge­kom­men, sich in je­nes Tal zu be­ge­ben. Und des­halb glaub­te er der al­ten Ma­scha auch nicht.


    »Schon merk­wür­dig«, mur­mel­te er.


    Er kram­te in sei­nen Man­tel­ta­schen he­rum und such­te sei­ne Zi­ga­ret­ten. Be­vor er nach Hau­se ging, woll­te er noch eine letz­te Zi­ga­ret­te rau­chen. Son­ja hat­te ihre Woh­nung nach der Ge­burt Ja­noschs zur rauch­frei­en Zone er­klärt, was auch völ­lig in Ord­nung war.


    »Wo sind denn die­se Scheiß­din­ger?«, schimpf­te er, als er nicht so­fort fün­dig wur­de.


    Sei­ne klam­men Fin­ger stie­ßen end­lich auf das sil­ber­ne Etui, das sei­ne Frau ihm im letz­ten Jahr zum Ge­burts­tag ge­schenkt hat­te. Va­si­le grins­te zu­frie­den, öff­ne­te es und zog ei­nen der Sarg­nä­gel her­vor. Sein Blick wan­der­te wie­der in die Dun­kel­heit.


    Plötz­lich er­starr­te er mit­ten in der Be­we­gung.


    Im Dun­kel jen­seits des Fel­des ver­mein­te Va­si­le eine hu­schen­de, blitz­schnel­le Be­we­gung wahr­ge­nom­men zu ha­ben. Er kniff die Li­der stär­ker zu­sam­men in der Hoff­nung, so deut­li­cher se­hen zu kön­nen. Die Be­we­gung wie­der­hol­te sich nicht.


    »Du brauchst drin­gend Schlaf, Va­si­le. Du fängst schon an Trug­bil­der zu ...«


    Wei­ter kam Va­si­le nicht.


    Blitz­ar­tig schloss sich et­was kraft­voll um sei­nen rech­ten Fuß­knö­chel. Er konn­te zwar den Mund noch auf­rei­ßen, doch woll­te sich kein Schrei da­raus lö­sen. Ein har­ter Ruck schleu­der­te ihn zu­rück. Va­si­le schlug mit dem Kopf auf dem hart ge­fro­re­nen Bo­den auf. Fun­ken blitz­ten vor sei­nen Au­gen und er spür­te, wie eine mör­de­ri­sche Kraft an ihm zerr­te. Sein Kör­per wur­de he­rum­ge­schleu­dert und er kam auf dem Bauch zu lie­gen. Ein glü­hen­des Mes­ser schien durch sei­ne Ein­ge­wei­de zu ste­chen.


    Va­si­le ächz­te lei­se, schmeck­te Blut auf sei­ner Zun­ge und woll­te es aus­spu­cken, doch dazu kam er nicht.


    Das, was sei­nen Knö­chel um­fasst hielt, riss er­neut an ihm. Die­ses Mal noch stär­ker und an­dau­ern­der als zu­vor. Ein gna­den­lo­ser Schmerz füll­te ihn aus. Pa­nik fuhr durch sei­ne Glie­der.


    Va­si­le ver­such­te, sich an ir­gend­et­was fest­zu­klam­mern. Sei­ne Fin­ger glit­ten über Gras, feuch­ten Sand und klei­ne Stei­ne ... und rutsch­ten an ei­ner aus dem Bo­den ra­gen­den Baum­wur­zel ab.


    Der ver­zwei­fel­te Mann würg­te und spie sei­ne Pa­nik mit ei­ner sä­mi­gen Spei­chel-Erde-Mi­schung aus.


    Ein peit­schen­der Laut er­klang und roll­te dro­hend über das Feld des al­ten Gri­le­scu und dann ...


    ... wur­de es wie­der still.


    Still und ver­las­sen!
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    3. Ka­pi­tel


    Ein Ar­beits­tag, wie je­der an­de­re …?


    


    New York City/UN-Haupt­quar­tier, Un­ter­ge­schoss


    


    Tom ver­zog sein Ge­sicht und press­te die Kie­fer fest auf­ei­nan­der. Ein kur­zer, aber hef­ti­ger Schmerz stach durch sei­nen Hin­ter­kopf und wan­der­te in Rich­tung Stirn.


    »Oh Ver­zei­hung, aber ich sag­te Ih­nen ja, dass das Klam­mern der Wun­de weh­tun wird. Sie hät­ten nicht par­tout auf eine lo­ka­le Be­täu­bung ver­zich­ten sol­len.« Der­je­ni­ge, der die­se Wor­te sag­te, rich­te­te sich hin­ter Tom auf und ließ ei­ni­ge Ge­rät­schaf­ten ge­räusch­voll auf ei­nen klei­nen me­tal­le­nen Bei­stell­tisch fal­len.


    Der Pa­ra­force-Agent hat­te sich frü­her als ge­wohnt im Haupt­quar­tier ein­ge­fun­den, saß nun auf der Kan­te ei­ner schma­len Be­hand­lungs­lie­ge und ließ sich von Pro­fes­sor Ra­jiv Singh ver­sor­gen.


    »Ist schon in Ord­nung, Doc. Ich habe Schlim­me­res durch­ge­macht. Wahr­schein­lich bin ich heu­te ein­fach nicht so rich­tig in Form, sonst hät­te ich be­stimmt bes­ser durch­ge­hal­ten.«


    Ra­jiv Singh beug­te sich vor und nahm sei­ne Ar­beit wie­der auf. »Das mit dem ›Schlim­me­ren‹ glau­be ich Ih­nen un­be­se­hen. Der nar­ben­tech­ni­schen To­po­gra­fie Ih­res Ober­kör­pers nach zu ur­tei­len, sind Sie mehr als ein­mal nur ganz knapp mit dem Le­ben da­von ge­kom­men.«


    Der In­der hat­te wohl mit ei­ner Mi­schung aus Pro­fes­si­o­na­li­tät und Be­sorg­nis die Ver­läu­fe der vie­len Nar­ben be­trach­tet, die ein un­re­gel­mä­ßi­ges Mus­ter auf den Kör­per des Agen­ten zeich­ne­ten.


    Tom dreh­te den Kopf und sand­te ei­nen fra­gen­den Blick in Rich­tung des Arz­tes.


    »War’s das? Bin ich fer­tig?«


    Singh nick­te stumm, trat vor das Wasch­be­cken und wusch sich die Hän­de. »Ich kann Ih­nen ein paar Schmerz­tab­let­ten ver­schrei­ben.«


    »Kei­ne Tab­let­ten.«


    Singh trock­ne­te die Hän­de ab. »Ich weiß, dass Sie Tab­let­ten ver­ab­scheu­en, Tom. Aber Sie müs­sen die­se Schmer­zen nicht er­dul­den. Es geht auch ohne. Und die Tab­let­ten wer­den Ihre Wach­sam­keit und Re­ak­ti­ons­schnel­lig­keit in kei­ner Wei­se be­ein­träch­ti­gen. Vers­pro­chen!«


    Tom grins­te, als er die letz­ten Knöp­fe sei­nes Hem­des schloss. »Doc, Sie wis­sen, dass ich Sie sehr schät­ze. Ich gehe so­gar so­weit, dass ich Ih­nen ver­traue, aber ich leh­ne Tab­let­ten und ir­gend­wel­che Schmerz­mit­tel­chen ab. Wenn ich nicht mehr in der Lage bin, da­rü­ber sel­ber zu ent­schei­den, mag man mir ein­trich­tern, was im­mer ge­ra­de so vor­rä­tig ist. Aber so­lan­ge ich es selbst in der Hand habe, ver­zich­te ich da­rauf.«


    Singh hob in ei­ner Ges­te der Er­ge­ben­heit die rech­te Hand. »In Ord­nung. Ich ken­ne Sie ja mitt­ler­wei­le gut ge­nug, aber ich muss­te es we­nigs­tens ver­su­chen. Ich hof­fe, Sie neh­men mir das nicht übel.«


    Tom schlüpf­te in sein Ja­ckett und steck­te die Kra­wat­te in die rech­te Au­ßen­ta­sche. »Aber klar doch, Doc. Sie ma­chen ja auch nur Ih­ren Job, oder bes­ser, Sie ver­su­chen, Ih­ren Job zu ma­chen. Nur ist das bei mir nicht ganz so leicht.«


    Singh hock­te sich an sei­nen Schreib­tisch und ließ sei­ne Fin­ger flink über die Tasta­tur sei­nes Com­pu­ters hu­schen. Wahr­schein­lich gab er Toms ge­gen­wär­ti­gen me­di­zi­ni­schen Sta­tus ein.


    »Ich habe sel­ten ei­nen Bur­schen ge­se­hen, der so viel ein­ste­cken kann wie Sie. Je­der an­de­re hät­te nach die­sem Nie­der­schlag zu­min­dest eine mit­tel­schwe­re Ge­hirn­er­schüt­te­rung und wür­de sich für Stun­den oder so­gar Tage die See­le aus dem Leib er­bre­chen.«


    »Ab­ge­se­hen von den Kopf­schmer­zen geht es mir wirk­lich gut, Doc. Ich lüge Sie nicht an. Au­ßer­dem soll­ten Sie sich an­ge­wöh­nen ›aus dem Leib zu kot­zen‹ zu sa­gen. Das klingt nicht so spieß­bür­ger­lich.«


    Der Arzt hielt ei­nen Mo­ment im Tip­pen inne und mus­ter­te Tom aber­mals in­ten­siv.


    »Las­sen wir mein man­geln­des Verständ­nis für die Um­gangs­spra­che mal bei­sei­te. Was mich be­schäf­tigt, ist der Um­stand, wie es mög­lich ist, dass ein nor­ma­ler Mensch über eine sol­che Konsti­tu­ti­on ver­fügt.«


    Tom zuck­te mit den Schul­tern, zog sich ei­nen roll­ba­ren Ho­cker he­ran und nahm ge­gen­über von Singh Platz. »Das fra­gen Sie mich? Sie sind doch der Wis­sen­schaft­ler. Seit ich bei Pa­ra­force an­ge­fan­gen habe, ha­ben Sie mich doch re­gel­mä­ßig ge­piekt, ge­spritzt, be­strahlt, durch­leuch­tet, ab­ge­tas­tet, ab­ge­horcht, auf den Kopf ge­stellt und mein In­ners­tes nach au­ßen ge­wen­det. Und ver­ges­sen wir nicht die letz­te ›Mit­tel­fin­ger-Ha­fen­rund­fahrt‹, die Sie sehr gründ­lich aus­ge­führt ha­ben. Wenn je­mand et­was über mei­ne ei­gen­tüm­li­che Konsti­tu­ti­on wis­sen soll­te, dann doch wohl Sie.«


    Ei­nen Mo­ment lang wa­ren le­dig­lich das Sum­men ei­ner im hin­te­ren Teil des Rau­mes ar­bei­ten­den Zen­tri­fu­ge und das Ti­cken der gro­ßen Uhr über der Ein­gangs­tür zu hö­ren.


    »Aber ich habe kei­ne Ant­wort da­rauf.«


    Tom klatsch­te in die Hän­de und deu­te­te dann auf Singh. »Eben, und das hilft mir nicht wei­ter.«


    »Sie mei­nen we­gen Ih­rer Ge­dächt­nis­lü­cke?«


    Der Agent lach­te kurz auf. »Ganz ehr­lich, ein Ver­lust al­ler Er­in­ne­run­gen über ei­nen Zeit­raum von acht Jah­ren nen­nen Sie im­mer noch eine Lü­cke? Für mich ist es eine Art von Grand Cany­on, auf des­sen un­aus­lot­ba­rem Grund al­les liegt, was ich in die­ser Zeit er­lebt und durch­ge­macht habe.«


    Sing­hs Au­gen­brau­en ruck­ten in Rich­tung Haar­an­satz. »Das ha­ben Sie aber wirk­lich sehr schön for­mu­liert.«


    »Ich habe ei­nen Freund, der iri­scher Ab­stam­mung ist. Der hat mich im Ver­fas­sen sol­cher Um­schrei­bun­gen un­ter­wie­sen.«


    »Dann rich­ten Sie ihm mal schö­ne Grü­ße aus. Viel­leicht hat er ja Lust, im nächs­ten Jahr eine An­spra­che zu ver­fas­sen, die ich bei der gol­de­nen Hoch­zeit mei­ner El­tern vor­tra­gen kann.«


    »Ich werd’s bei Ge­le­gen­heit aus­rich­ten, ob­wohl ich glau­be, dass Sie da­mit schlecht be­ra­ten wä­ren. Sei­ne Rei­me sind schreck­lich!« Tom schiel­te zur Uhr em­por. Es wur­de Zeit für das Tref­fen mit Bap­tis­te und Blacks­to­ne.


    »Tja, so sehr ich die klei­nen er­bau­li­chen Ge­sprä­che mit Ih­nen auch ge­nie­ße, muss ich mich jetzt doch auf den Weg ma­chen.«


    Singh nick­te. »Okay, ver­su­chen Sie in den nächs­ten Ta­gen Stress zu mei­den und scho­nen Sie sich bei je­der Ge­le­gen­heit. Ich wür­de Sie ja ger­ne in­nen­dienst­krank schrei­ben ...«


    »Un­ter­ste­hen Sie sich, sonst re­van­chie­re ich mich bei Ih­nen ei­gen­hän­dig für die Prosta­taun­ter­su­chung, klar?«


    Singh ver­stand den scherz­haf­ten Wink und ent­ließ Tom mit ei­nem kur­zen Ni­cken.


    Auf dem Weg in sein Büro tas­te­te der Pa­ra­force-Agent kurz sei­nen Hin­ter­kopf ab und fühl­te die zwei Klam­mern, die Singh dort an­ge­bracht hat­te.


    »Du bist spät dran Tommy­boy«, er­klang eine zi­schen­de Stim­me aus dem klei­nen Büro-Ku­bus, den Tom in den kur­zen Zeit­räu­men zwi­schen den Ein­sät­zen für In­nen­dienst­ar­bei­ten und Pa­pier­krieg nutz­te. Das Ers­te, was Tom von der Ab­sen­de­rin die­ser Wor­te sah, wa­ren zwei pech­schwar­ze Pla­teau-Stie­fel, die über­ei­nan­der­ge­kreuzt auf der Plat­te sei­nes Schreib­tischs la­gen.


    Die Be­sit­ze­rin der Bei­ne dreh­te die­se zur Sei­te und gab den Blick frei auf ein bleich­ge­schmink­tes Ge­sicht, das mit schwar­zem und blut­ro­tem Make-up ver­ziert war.


    »Ich mag es nicht, wenn Män­ner mich war­ten las­sen. Wir hat­ten uns doch schon vor ei­ner hal­ben Stun­de tref­fen wol­len, um den Ab­schluss­be­richt noch ein­mal durch­zu­ge­hen.«


    Ce­ci­lia Huf­fman, von Tom kurz und bün­dig »Huffs« ge­nannt, schwang ihre lan­gen Bei­ne vom Schreib­tisch, rich­te­te sich im or­tho­pä­disch aus­ge­form­ten Ses­sel auf und ver­zog ihre schwarz ge­schmink­ten Lip­pen zu ei­nem Flunsch.


    »Sor­ry Huffs, aber ich hat­te heu­te Mor­gen wirk­lich Prob­le­me aus dem Bett zu kom­men. Und dann muss­te ich noch kurz zum Doc.«


    Huffs Schnu­te lös­te sich auf. Statt­des­sen tas­te­ten ihn ihre dunk­len Pu­pil­len auf­merk­sam ab, ge­ra­de so, als wä­ren sie Scan­ner an Bord ei­nes fu­tu­ris­ti­schen Raum­schiffs. »Du hast dich wie­der ge­prü­gelt, oder?«


    Tom at­me­te tief durch. Was nun kam, war nichts Neu­es für ihn. Huffs war viel­leicht eine prak­ti­zie­ren­de An­hän­ge­rin des Gothik-Kults und so­mit al­les an­de­re als kon­ser­va­tiv, aber im Um­gang mit Men­schen, die ihr na­hestan­den, kam bei ihr oft eine Art von alt­mo­di­schem Mut­ter­in­stinkt zum Vor­schein.


    »Es ist nicht so dra­ma­tisch«, ver­such­te er noch zu be­schwich­ti­gen.


    »Und war­um warst du dann bei Singh? Du bist hart im Neh­men und rennst nur dann zum Arzt, wenn es ...« Ein durch­drin­gen­der Summ­ton er­klang. Er ging vom Ter­mi­nal auf dem Schreib­tisch des Agen­ten aus und un­ter­brach Huffs’ Ti­ra­de.


    »Wir müs­sen los. Bap­tis­te war­tet un­gern.« Toms Stim­me klang bei­na­he er­leich­tert.


    »Mo­ment, so ein­fach kommst du mir nicht da­von.«


    Huffs eil­te Tom, der das Büro be­reits ver­las­sen hat­te, mit wei­ten Schrit­ten hin­ter­her. Die di­cken Soh­len ih­rer Stie­fel brems­ten sie da­bei kaum ab. »Du kommst nach knapp drei Wo­chen aus Hai­ti zu­rück und hast dort un­ter Auf­bie­tung all dei­ner Kräf­te die­sen To­ten­kult ge­sprengt. Die woll­ten so­gar schon Ver­wand­te des Pre­mier­mi­nis­ters ...«


    Tom blieb so ab­rupt ste­hen, dass Huffs bei­na­he ge­gen ihn prall­te. Er dreh­te sich um und hielt ihr den er­ho­be­nen Zei­ge­fin­ger ent­ge­gen. »Spar dir die­ses Ge­re­de für Bap­tis­te. Den in­te­res­siert das al­les viel mehr als mich. Viel­leicht hast du’s ja ver­ges­sen, aber ich war da­bei.«


    Er konn­te es sich nicht er­klä­ren, aber Zorn wall­te in ihm auf.


    »Ich habe ihre Op­fer ge­se­hen. Zum gro­ßen Teil ver­wes­te Lei­chen ... auf­ge­spießt auf rie­si­gen Pfäh­len ... Män­ner, Frau­en und Kin­der. Ich habe mit ih­nen ge­kämpft. Mit den mensch­li­chen An­hän­gern wie mit den Un­to­ten, die La­Gran­ge mir ent­ge­gen­ge­schickt hat. Ich habe die­se ar­men Schwei­ne an­ge­zün­det, er­schos­sen und ent­haup­tet. Ich habe mich ta­ge­lang durch den Dschun­gel ge­schli­chen, um die alte Kult­stät­te zu fin­den und den An­hän­gern auf­zu­lau­ern. Und ich habe Sei­te an Sei­te mit Mo­ra­les, Fron­tier, Sallâs und Ciñas ge­kämpft und bin letzt­lich bei­na­he in La­Gran­ges Blut­kes­sel ge­stürzt.«


    Huffs wich ei­nen Schritt zu­rück, als Toms Stim­me zu ei­nem hei­se­ren Zi­schen wur­de. »Also er­zähl mir nichts und be­lehr mich nicht. Ich schät­ze dich sehr, Huffs, aber das habe ich wirk­lich nicht nö­tig. Vers­tan­den?« Er rich­te­te sich auf. Nur ganz lang­sam ver­rauch­te der Zorn in ihm. Tom wur­de klar, dass es hier die Fal­sche traf. Er war nicht auf Huffs wü­tend. Nicht ein­mal auf Blacks­to­ne.


    Ihm wa­ren die Um­stän­de, die ihn dazu zwan­gen, für die Pa­ra­force zu ar­bei­ten, zu­wi­der und er war mehr oder we­ni­ger auf sich selbst wü­tend.


    Tom hol­te tief Luft. »Es ... es tut mir leid, Huffs. Ich ...«


    Ihre schlan­ke Hand leg­te sich auf Toms Un­ter­arm. »Schon in Ord­nung, Part­ner. Du hast ei­ni­ges durch­ge­macht und dann kom­me ich da­her und qua­ke dich voll.«


    Sie schenk­te ihm ein ehr­li­ches Lä­cheln.


    »Komm! Auf­bruch in die Höh­le des Lö­wen.«


    Tom er­wi­der­te das Lä­cheln.


    »Aye, aye, Ma­dam!«


    


    ***


    


    »Sie ver­ste­hen nicht, war­um ich mich auf­re­ge?« Ja­mes El­wood Blacks­to­nes Stim­me dröhn­te durch das groß­zü­gig be­mes­se­ne und ge­schmack­voll aus­ge­stat­te­te Büro Jac­ques Bap­tis­tes.


    Tom ver­schränk­te sei­ne Arme vor der Brust. Er ver­mit­tel­te so, dass er we­nig be­ein­druckt war.


    »Nein, ich ver­ste­he es nicht. La­Gran­ge ist tot. Sei­ne An­hän­ger­schaft ist aus­ge­schal­tet – die meis­ten eben­falls tot. Der Rest von de­nen in ei­nem stin­ken­den hai­ti­a­ni­schen Ge­fäng­nis. Der To­ten­kult ist zer­schla­gen. Was wol­len Sie ei­gent­lich? Der Auf­trag ist zur volls­ten Zu­frie­den­heit aus­ge­führt wor­den.«


    »Zur volls­ten Zu­frie­den­heit?« Blacks­to­ne schnapp­te er­bost nach Luft. Sei­ne spitz­zu­lau­fen­de Nase er­zit­ter­te un­ter der schäu­men­den Wut, die sich in ihm aus­brei­te­te, und Tom stell­te sich da­rauf ein, dass die­se in der nächs­ten Se­kun­de wie eine to­sen­de Wel­le über ihn hin­weg­jag­te.


    »Mich wür­de wirk­lich in­te­res­sie­ren, was Sie un­ter ›volls­ter Zu­frie­den­heit‹ ver­ste­hen, Mr. Car­son. Sie ha­ben den Auf­trag viel­leicht er­folg­reich ab­ge­schlos­sen, aber die Mit­tel, die sie ein­setz­ten, wa­ren ab­so­lut re­gel-, ja so­gar schon ge­set­zes­wid­rig. Die Uni­ted Na­ti­ons In­ter­na­ti­o­nal Pa­ra­nor­mal Ac­ti­vi­ty Force greift nicht auf sol­che ... sol­che ...«


    »... Maß­nah­men?«, ver­such­te es Huffs, ern­te­te aber nur ei­nen zor­ni­gen Blick Blacks­to­nes.


    »... Il­le­ga­li­tä­ten zu­rück! Es kann nicht an­ge­hen, dass Sie ein­fach so ir­gend­wel­che Söld­ner rek­ru­tie­ren.«


    Tom zuck­te mit den Schul­tern. »Nun, ich stand al­lein da. In Port-de-Paix gab es nur ei­ni­ge schlecht aus­ge­bil­de­te Po­li­zis­ten. Mehr als die Hälf­te von ih­nen wur­den durch La­Gran­ge ge­schmiert. Al­lei­ne konn­te ich ge­gen den ge­sam­ten To­ten­kult nichts un­ter­neh­men. Das wäre rei­ner Selbst­mord ge­we­sen.«


    Blacks­to­ne rich­te­te sich zu sei­ner vol­len Grö­ße auf. »Und war­um ha­ben Sie nicht über die of­fi­zi­el­len Ka­nä­le Vers­tär­kung ge­ru­fen?«


    »Weil ir­gend­je­mand, der auf La­Gran­ges Ge­halts­lis­te stand, even­tu­ell da­von Wind be­kom­men hät­te. Die­ser Je­mand hät­te La­Gran­ge ge­warnt und da­nach wäre es mir mit Si­cher­heit un­mög­lich ge­we­sen, ihn aus­zu­schal­ten. Die­ser Dreck­sack hät­te sich ein­fach zu­rück­ge­zo­gen und ru­hig ver­hal­ten. Spä­ter wäre er aus sei­nem Ver­steck ge­kro­chen und hät­te wie­der von vor­ne an­ge­fan­gen. Und dann viel­leicht so­gar noch viel schlim­mer als vor­her.«


    »Ich höre in Ih­rer Be­grün­dung sehr vie­le un­aus­ge­spro­che­ne ›Viel­leichts‹, Mr. Car­son.«


    »Rich­tig, wie in den meis­ten Ih­rer Vor­trä­ge über Völ­ker- und in­ter­na­ti­o­na­les Recht.«


    Blacks­to­ne at­me­te tief durch und press­te sei­ne Lip­pen fest auf­ei­nan­der.


    Tom gab sich nicht der Hoff­nung hin, dass der stock­stei­fe Eng­län­der mit sei­ner ver­ba­len In­qui­si­ti­on am Ende war. Er blick­te zu Jac­ques Bap­tis­te, der hin­ter sei­nem Schreib­tisch saß und sich bis­lang zu kei­nem Kom­men­tar hat­te hin­rei­ßen las­sen.


    »Sie ha­ben Söld­ner ein­ge­stellt. Leu­te, über die wir hier nichts wis­sen und de­ren Hin­ter­grund uns nicht be­kannt ist. Es könn­ten al­le­samt Ver­bre­cher sein.«


    Car­son konn­te nur müh­sam ein Lä­cheln un­ter­drü­cken, denn mit die­ser Äu­ße­rung hat­te Blacks­to­ne aus­nahms­wei­se recht. Sie alle – Mo­ra­les, Fron­tier, Sallâs und Ciñas – wa­ren Ha­lun­ken und Hals­ab­schnei­der, die an ver­schie­de­nen Or­ten der Welt schon sehr, sehr schänd­li­che Din­ge ge­tan hat­ten.


    »Ich ken­ne je­den ein­zel­nen die­ser Män­ner und bür­ge – na­tür­lich nach­träg­lich – für ihre ab­so­lu­te Se­ri­o­si­tät.«


    Blacks­to­ne schüt­tel­te den Kopf. »So leicht kom­men Sie mir nicht da­von. Sie ha­ben je­dem die­ser Män­ner 10.000 US-Dol­lar be­zahlt. Das Geld stammt aus den Mit­teln der UNI­PAF. Und da­mit nicht ge­nug. Sie ha­ben die Män­ner auch noch mit Waf­fen aus­ge­rüs­tet.«


    Nun wur­de es Tom all­mäh­lich doch zu bunt. Er fühl­te den al­ten Groll, den er in Ge­gen­wart von Blacks­to­ne im­mer un­ter Kon­trol­le zu hal­ten ver­such­te, heiß in sich auf­lo­dern. Er schluck­te eine all­zu bis­si­ge Be­mer­kung he­run­ter und ant­wor­te­te im sa­lop­pen Ton­fall. »Nun, die Män­ner konn­ten schlecht un­be­waff­net ge­gen cir­ca fünf­zig To­ten­kul­tan­hän­ger vor­ge­hen.«


    »Sie ha­ben Ih­nen hoch­mo­der­ne CAR-15 In­fan­te­rie­ka­ra­bi­ner ge­kauft. Das Stück zu über 1.000 US-Dol­lar.«


    »Gute Waf­fen sind halt nicht bil­lig.«


    Blacks­to­ne kol­la­bier­te bei­na­he vor Wut. »Sie ha­ben die Waf­fen bei ei­nem höchst du­bi­o­sen Händ­ler in Port-au-prin­ce er­wor­ben. Ein­em Mann, der mit in­ter­na­ti­o­na­lem Haft­be­fehl ge­sucht wird. Und wie­der ha­ben Sie Geld von un­se­rer Or­ga­ni­sa­ti­on ver­wen­det. Wie mei­nen Sie denn, wird das wir­ken, soll­ten die­se Tat­sa­chen je­mals an die Öf­fent­lich­keit ge­lan­gen?«


    Tom schob sei­nen Un­ter­kie­fer trot­zig vor. Jetzt reich­te es ihm. Er hol­te tief Luft. »Das ist mir, ehr­lich ge­stan­den, scheiß­egal. Und wenn ich sage scheiß­egal, dann mei­ne ich auch scheiß­egal. Für Sie mag ja die Welt zu­sam­men­bre­chen, wenn Ihre ach so kost­ba­ren Re­geln ge­bro­chen wer­den, aber für je­man­den wie mich, der da drau­ßen un­ter Be­schuss ge­nom­men wird und tag­täg­lich ums nack­te Le­ben kämp­fen muss, ist das Über­tre­ten sol­cher Re­geln von Zeit zu Zeit un­er­läss­lich.«


    Blacks­to­ne woll­te et­was er­wi­dern, doch Tom un­ter­band dies mit ei­ner her­ri­schen Hand­be­we­gung.


    »François Tri­beau ist al­les an­de­re als ein Freund von mir, und ehr­lich, ich wür­de ihn am liebs­ten auch hin­ter Git­tern se­hen, aber in die­sem spe­zi­el­len Fall war er der rich­ti­ge Mann am rich­ti­gen Ort. Er hat mir die Waf­fen ver­kauft, die ich be­nö­tig­te, um die­sen Fall zu ei­nem ver­nünf­ti­gen Ende zu brin­gen. Und wenn Sie ein we­nig mehr Ah­nung von der Pra­xis hät­ten, wenn Ih­nen schon ein paar Mal Ku­geln, Blut und Hirn­mas­se um die Oh­ren ge­flo­gen wä­ren, dann könn­ten Sie das al­les auch ver­ste­hen und nach­emp­fin­den und wür­den Ihr Ge­sicht jetzt nicht so an­ge­wi­dert ver­zie­hen.«


    Tom fühl­te, wie sein Herz im Brust­korb um­her­tob­te und das Blut durch die Adern rau­schen ließ. Ein leich­ter Schwin­del er­fass­te ihn und ein dump­fer Schmerz stach durch sei­nen Hin­ter­kopf.


    Blacks­to­ne war er­starrt. Je­doch nicht vor Furcht oder etwa, weil ihn der Aus­bruch Toms ir­gend­wie be­ein­druckt hät­te, son­dern ein­zig und al­lein – und das war über­deut­lich in sei­nem Ge­sicht zu er­ken­nen – weil er es für nicht nö­tig hielt, et­was zu er­wi­dern. Tom und so­mit al­les, was er ge­sagt und für das er ein­ge­tre­ten war, wa­ren ihm au­gen­schein­lich egal.


    »Mei­ne Her­ren! Ich den­ke, es ist ge­nug. Mit die­sem aus­ufern­den Dis­put kom­men wir nicht wei­ter.«


    Jac­ques Bap­tis­te durch­brach die Stil­le, die sich eben noch wie ein dunsti­ger Ge­stank im Zim­mer aus­ge­brei­tet hat­te. Er wand­te sich an Blacks­to­ne. »Ja­mes, Sie wer­den al­les Not­wen­di­ge tun, um die nä­he­ren Um­stän­de, die be­schrei­ben, wie die­ser Fall ab­ge­schlos­sen wur­de, nicht all­zu pub­lik zu ma­chen.« Der Eng­län­der schnapp­te nach Luft. Sei­ne Pu­pil­len wei­te­ten sich un­gläu­big. »Ich ... ich soll Un­wahr­hei­ten ver­brei­ten? Ich soll Tat­sa­chen un­ter den Tisch keh­ren?«


    Von Bap­tis­te hät­te er ei­nen sol­chen Be­fehl wohl nicht er­war­tet. Der Lei­ter von Pa­ra­force ge­stat­te­te sich ein schma­les, ir­gend­wie mit­lei­dig wir­ken­des Lä­cheln. »Nein Ja­mes. Das sol­len Sie nicht. Aber Sie müs­sen bei der Wei­ter­lei­tung der Be­rich­te nicht un­be­dingt mit dem Zei­ge­fin­ger auf die­se ... nun ja, nen­nen wir sie ›Ab­wei­chun­gen‹ deu­ten. Der Amts­schim­mel hat in der Ver­gan­gen­heit so man­che da­von ge­schluckt, ohne sich son­der­lich auf­zu­re­gen. Ich soll­te mich wun­dern, wenn es in die­sem Fall an­ders wäre.«


    Blacks­to­ne rich­te­te sei­ne Kra­wat­te, ob­wohl Tom nicht er­ken­nen konn­te, dass dies not­wen­dig ge­wor­den wäre. Eine Ges­te der rei­nen Ver­le­gen­heit! »In Ord­nung, ich wer­de ... se­hen, was sich da ma­chen lässt.«


    Wie­der lä­chel­te Bap­tis­te. »Ich neh­me doch an, dass sich eine gan­ze Men­ge ma­chen lässt.«


    Blacks­to­ne er­wi­der­te nichts da­rauf, wirk­te nur noch un­an­ge­neh­mer be­rührt als sonst.


    »Und ich den­ke, was im­mer Sie un­ter­neh­men wer­den, Ja­mes, Sie soll­ten es so schnell wie mög­lich tun«, füg­te der Lei­ter der Pa­ra­force hin­zu.


    Blacks­to­ne räus­per­te sich, als er den Wink mit dem Zaun­pfahl ver­stand, und ver­ließ das Büro sei­nes Vor­ge­setz­ten gruß­los.


    »Miss Huf­fman!« Ein kaum merk­li­cher Ruck ging durch Huffs, als Bap­tis­te sich an sie wand­te. Sie hat­te Tom wäh­rend des Streit­ge­sprächs mit Blacks­to­ne fort­wäh­rend un­glück­lich an­ge­starrt und da­bei auf ih­ren schwarz ge­schmink­ten Lip­pen he­rum­ge­kaut.


    Tom kann­te sie so gut, dass er längst wuss­te, dass ihr selbst­si­che­res Auf­tre­ten, die schril­len Kla­mot­ten und ihr bis­wei­len schnoddrig-lo­cke­rer Ton an­de­ren – auch Vor­ge­setz­ten – ge­gen­über nur Ma­ku­la­tur war. Auf die­se Wei­se tarn­te sie ihre sen­sib­le Na­tur und ih­ren au­ßer­or­dent­lich wa­chen Vers­tand.


    Bap­tis­te schenk­te ihr ein un­ver­bind­li­ches, aber den­noch freund­lich wir­ken­des Lä­cheln. »Sie wer­den bit­te noch ein­mal alle Be­rich­te, die mit dem Hai­ti-Fall zu tun ha­ben, über­prü­fen und even­tu­el­le ... nen­nen wir sie mal Fall­stri­cke he­raus­fil­tern. Die­se über­ar­bei­te­ten Fas­sun­gen wer­den Sie dann an mei­nen Rech­ner wei­ter­lei­ten, da­mit ich sie an Blacks­to­ne wei­ter­ge­be.«


    »Na­tür­lich Sir.«


    »Und noch et­was, Miss Huf­fman!« Huffs zuck­te noch­mals zu­sam­men, ob­wohl Bap­tis­tes Stim­me nicht lau­ter, son­dern lei­ser ge­wor­den war.


    »Mr. Blacks­to­ne braucht über die­se spe­zi­el­le Or­der nicht in­for­miert zu wer­den, ja?« Bap­tis­te zwin­ker­te mit den Au­gen. Huffs Blick wan­der­te blitz­schnell zwi­schen Bap­tis­te und Tom hin und her.


    Dann be­griff sie, dass der Lei­ter der Pa­ra­force auch ihr ei­nen Wink mit dem Zaun­pfahl ge­ge­ben hat­te. Sie lä­chel­te breit und nick­te. »Selbst­verständ­lich, Sir. Ich neh­me an, ich soll mich auch schnells­tens an die Ar­beit ma­chen?«


    »Ganz ge­nau!«


    Huffs dreh­te sich auf der Stel­le he­rum und schritt, ge­ra­de so, als wür­de sie mar­schie­ren, aus Bap­tis­tes Büro.


    »Sie ist wirk­lich auf Zack«, mein­te der Fran­zo­se und lehn­te sich in sei­nem Schreib­tischs­tuhl zu­rück.


    Tom nick­te. Er war als letz­ter Be­su­cher in Bap­tis­tes Büro zu­rück­ge­blie­ben und ahn­te auch schon, war­um.


    »Ich wür­de so­gar sa­gen, dass sie die Bes­te ist, aber ich neh­me an, dass be­haup­tet je­der Au­ßen­agent von sei­nem Ope­ra­tor.«


    Bap­tis­te er­wi­der­te nichts. Er mus­ter­te Tom. »Neh­men Sie bit­te Platz, Tom.«


    »Ich wür­de lie­ber ste­hen blei­ben und ...«


    Bap­tis­te deu­te­te auf ei­nen der Be­su­cher­stüh­le. »Bit­te!«


    Car­son at­me­te durch und be­schloss nach­zu­ge­ben. Er setz­te sich.


    »Sie sind ein wirk­lich gu­ter Mann, Tom. Und wenn ich sage wirk­lich gut, dann mei­ne ich, dass Sie zu den Bes­ten in­ner­halb der Pa­ra­force zäh­len.«


    Tom wuss­te nicht recht, was er er­wi­dern soll­te, also schwieg er. Bap­tis­te fuhr mit ru­hi­ger Stim­me fort. »Und wie alle, die zu den Bes­ten ge­hö­ren, muss man auch bei Ih­nen Nach­sicht üben, des­sen bin ich mir voll­kom­men be­wusst. Und ich den­ke, das ist rich­tig und gut so. Das ge­hört ein­fach dazu.«


    Ob­wohl Bap­tis­te im­mer noch ru­hig sprach und Tom ihm voll­kom­men ver­trau­te, fühl­te er sich durch den Fran­zo­sen in die Enge ge­drängt.


    »Aber das geht nur bis zu ei­nem ge­wis­sen Grad. Ir­gend­wann bricht der Kelch ein­fach, Tom. Ir­gend­wann kön­nen Feh­ler, Ei­gen­hei­ten, Re­gel­ver­stö­ße und Ab­wei­chun­gen nicht mehr aus­ge­gli­chen wer­den. Der Vor­rat an Nach­sicht ist dann er­schöpft.«


    »Und bei mir ist das der Fall«, sag­te Tom. Es war kei­ne Fra­ge, son­dern eine Feststel­lung. Er wuss­te ge­nau, was Jac­ques Bap­tis­te mit sei­ner et­was um­ständ­li­chen An­spra­che zum Aus­druck brin­gen woll­te. Er hat­te dem Lei­ter der Pa­ra­force seit sei­nem Dienst­an­tritt vor et­was mehr als drei Jah­ren be­stimmt ei­ni­ge schlaf­lo­se Näch­te be­rei­tet.


    Tom hat­te von An­fang an Schwie­rig­kei­ten ge­habt, sich dem stren­gen Re­gel­werk der Uni­ted Na­ti­ons In­ter­na­ti­o­nal Pa­ra­nor­mal Ac­ti­vi­ty Force und so­mit Ja­mes Blacks­to­ne zu un­ter­wer­fen.


    Im­mer wie­der war es zu Rei­be­rei­en ge­kom­men, al­ler­dings war kei­ne der­ma­ßen aus­ge­ar­tet wie die, die ge­ra­de ei­ni­ge Mi­nu­ten zu­rück­lag.


    »Sie se­hen ab­ge­spannt aus«, än­der­te Bap­tis­te un­ver­mit­telt das The­ma.


    Tom ließ sich sei­ne Über­ra­schung nicht an­mer­ken. »Kein Wun­der. Hai­ti war an­stren­gend. Sehr an­stren­gend so­gar.«


    »Viel­leicht soll­ten Sie ei­nen aus­gie­bi­gen Ur­laub ma­chen.«


    Tom ver­mein­te, ei­nen an­ge­spann­ten Un­ter­ton in Bap­tis­tes Stim­me aus­ma­chen zu kön­nen. Sein Vor­ge­setz­ter be­hielt ihn ge­nau­es­tens im Auge.


    »Wir ha­ben eine Ab­ma­chung ge­trof­fen, und an die will ich mich hal­ten«, er­wi­der­te Tom.


    Bap­tis­te ver­schränk­te die Hän­de vor dem Bauch. »Das eine schließt das an­de­re doch nicht aus. Sie kön­nen sich ger­ne zwei oder so­gar drei Wo­chen zu­rück­zie­hen.«


    »Wir ha­ben da­mals eine Ab­ma­chung ge­trof­fen und in der wur­de kein Ur­laub er­wähnt.«


    Tom sprach nun lau­ter, als er es ei­gent­lich vor­ge­habt hat­te. Ins­ge­heim er­schrak er über den dröh­nen­den Klang sei­ner Stim­me.


    Bap­tis­te stand auf und nahm eine an­ge­spann­te Hal­tung an. »Dann er­wei­te­re ich un­se­re Ab­ma­chung um die­sen Punkt. Sie brau­chen drin­gend eine Pau­se. In den letz­ten 13 Mo­na­ten wa­ren Sie fast unun­ter­bro­chen im Dienst. Kei­ne frei­en Wo­chen­en­den, kei­ne Ur­laubs­ta­ge, nichts der­glei­chen. Sie krie­chen auf dem Zahn­fleisch, Tom.«


    »So schnell krie­che ich nicht. Und wenn doch, dann ist das mein Prob­lem.«


    In Bap­tis­tes Au­gen blitz­te es für ei­nen Mo­ment ge­fähr­lich auf. »Wenn Sie bei ei­nem Ih­rer Ein­sät­ze um­kom­men oder nach­hal­ti­gen Scha­den neh­men, dann ist das sehr wohl mein Prob­lem. Und ich bin im Mo­ment der un­er­schüt­ter­li­chen Mei­nung, dass Sie drin­gend Ur­laub be...«


    »Bit­te nicht!«


    Die­se bei­den ein­fach Wor­te un­ter­bra­chen den Re­de­fluss des Pa­ra­force-Lei­ters.


    Der Fran­zo­se stutz­te und dem Agen­ten war klar, dass er wie ein viel zu groß ge­ra­te­nes Häuf­chen Elend wir­ken muss­te.


    »Bit­te! Tun Sie mir das nicht an, Jac­ques. Sie wis­sen ge­nau, wenn ich zur Ruhe kom­me, dann ...«


    Tom senk­te den Kopf und är­ger­te sich da­rü­ber, dass es ihm so schwer fiel, die nächs­ten Wor­te aus­zu­spre­chen. Er muss­te sich re­gel­recht über­win­den.


    »... fan­ge ich an, an Zu­hau­se zu den­ken. Ich den­ke an ... sie!«


    Bap­tis­te ließ sich auf sei­nen Stuhl sin­ken. Er wirk­te er­schüt­tert.


    »Tut mir wirk­lich leid, Tom. Ich habe nicht da­ran ge­dacht, wie schwer es für Sie sein muss. Ob­wohl ich mit Ih­nen füh­le ... ver­ges­se ich das ab und zu.«


    »Schon gut. Sie ha­ben viel zu tun und da kommt so et­was vor.«


    Schwei­gen kehr­te für ei­ni­ge Mi­nu­ten ein. Die bei­den Män­ner hin­gen ih­ren ei­ge­nen Ge­dan­ken nach.


    »In Ord­nung«, sag­te Bap­tis­te plötz­lich und hob den Kopf.


    »Ich bin ein­ver­stan­den, Sie wei­ter­ar­bei­ten zu las­sen, aber ich bes­te­he da­rauf, dass Sie, soll­ten Sie den nächs­ten Auf­trag be­en­det ha­ben, nach je­der Mis­si­on min­des­tens fünf Tage Pau­se ein­le­gen.«


    »Fünf Tage?«


    Bap­tis­te mach­te mit der rech­ten Hand eine Be­we­gung, als schnei­de er Tom das Wort ab.


    »Dies­be­züg­lich las­se ich nicht mit mir ver­han­deln. Fünf Tage Pau­se nach je­der Mis­si­on. An­sons­ten zie­he ich Sie aus dem Ver­kehr und ver­frach­te Sie für ei­nen Mo­nat in ein Sa­na­to­ri­um.«


    Tom at­me­te tief durch, er­hob sich vom Stuhl und nick­te gott­er­ge­ben. »Ein­ver­stan­den, Sir. Wenn der nächs­te Job ge­lau­fen ist, ma­che ich Pau­se.«


    Bap­tis­te stand eben­falls auf und reich­te Tom die Hand. »Miss Huf­fman dürf­te mitt­ler­wei­le alle In­for­ma­ti­o­nen, die mit Ih­rer nächs­ten Mis­si­on zu tun ha­ben, auf ih­rem Rech­ner ha­ben und da­rauf bren­nen, sie Ih­nen mit­zu­tei­len. Las­sen Sie sie nicht war­ten!«


    Tom wand­te sich um und öff­ne­te die Tür. Im Tür­rah­men blieb er ste­hen, dreh­te sich noch ein­mal um und blick­te zu Bap­tis­te, der wie­der Platz ge­nom­men hat­te.


    »Eine Fra­ge habe ich al­ler­dings noch.«


    »Und die wäre?«


    Tom press­te die Lip­pen fest auf­ei­nan­der. Ein hei­ßes Pri­ckeln stieg in ihm auf und bei­na­he hät­te er un­ter ei­nem Schau­der ge­zit­tert. »Geht es ih­nen gut? Sind sie wohl­auf?«


    Bap­tis­te nick­te.


    »Ja, sie sind alle wohl­auf. Ma­chen Sie sich kei­ne Sor­gen.«


    Tom wand­te schnell den Kopf ab. Er spür­te die Trä­nen, die in sei­ne Au­gen tra­ten, und woll­te nicht, dass sein Chef ihn so sah.


    »Dan­ke«, mein­te er nur und schloss die Tür hin­ter sich.


    [image: ]


    4. Ka­pi­tel


    Alis Wer­de­gang!


    


    Ali Mu­ham­mad Nuri hat­te die wei­te­re Nacht schlaf­los in sei­ner Woh­nung ver­bracht, die im ach­ten Stock ei­nes Hoch­hau­ses lag. Es lag nicht da­ran, dass ihn die Vor­komm­nis­se im McNul­ty’s so auf­ge­wühlt hat­ten, dass er nicht zur Ruhe kam. Viel­mehr kam er aus un­er­klär­li­chen Grün­den lan­ge Zeit ohne Schlaf aus. Soll­te er doch ein­mal wel­chen be­nö­ti­gen, reich­ten ihm drei Stun­den aus. Nach­dem er aus dem Pub heim­ge­kehrt war, hat­te er zu­erst ge­duscht und sich den Qualm und den sons­ti­gen Ge­ruch der Knei­pe aus den Haa­ren ge­spült. Auch sei­ne Klei­dung war kom­plett in die Wä­sche ge­wan­dert. Er saß mit sei­nem Lap­top auf der gro­ßen Le­der­couch im Wohn­zim­mer, wel­ches an den Sei­ten mit gro­ßen Re­ga­len ein­ge­rich­tet war, die bis zur De­cke reich­ten. In ih­nen fan­den sich vor al­lem Sach- und Ge­schichts­bü­cher, aber auch Bi­o­gra­fi­en, Phi­lo­so­phie und Ly­rik. Da­run­ter vie­le wert­vol­le Erst­aus­ga­ben aus dem 19. Jahr­hun­dert. Im Mo­ment al­ler­dings las er et­was Mo­de­rne­res, denn er check­te sei­nen E-Mail-Ein­gang. Zwi­schen all den Spam­nach­rich­ten über hei­ße Frau­en und Di­ät­pil­len, die er um­ge­hend lösch­te, fand er auch die Nach­richt wie­der, die er ge­sucht hat­te.


    »J.Baptiste@paraforce.un« lau­te­te die Ad­res­se des Ab­sen­ders. Sie war be­reits ei­ni­ge Wo­chen alt und er hat­te sie oft ge­nug ge­le­sen, um ih­ren In­halt aus­wen­dig zu ken­nen. Den­noch las er sie noch ein­mal.


    


    »Sehr ge­ehr­ter Mr. Nuri,


    bit­te fin­den Sie sich mor­gen zu Ih­rem ers­ten Ar­beits­tag bei der Pa­ra­force ein.«


    


    Die­ser Mor­gen war jetzt ein­ge­tre­ten. Ne­ben die­sem Satz fan­den sich noch Uhr­zeit und Ad­res­se so­wie die Bü­ro­num­mer, die er auf­su­chen soll­te, in der Mail. Die­ser Auf­for­de­rung war ein Schrift­ver­kehr zwi­schen ihm und der UNI­PAF, der Uni­ted Na­ti­ons In­ter­na­ti­o­nal Pa­ra­nor­mal Ac­ti­vi­ty Force, vo­raus­ge­gan­gen. Doch wenn er an den wirk­li­chen Ur­sprung die­ser Ein­la­dung dach­te, gin­gen sei­ne Ge­dan­ken ei­ni­ge Jah­re in die Ver­gan­gen­heit. Ge­nau­er ge­sagt bis zu­rück in das Jahr 1995. Dies war das Jahr, in dem er in die USA ge­kom­men war. Über ei­ni­ge Um­we­ge war er bei der Po­li­zei von New York ge­lan­det. Er war ein klei­ner Stra­ßen­po­li­zist ge­we­sen, mehr nicht. Ei­ni­ge Jah­re schob er sei­nen Dienst mit ge­wis­sen­haf­ter Gründ­lich­keit. Bis zu eben je­nem Tag, der die Welt für im­mer ver­än­dern soll­te. Der­ 11. Sep­tem­ber 2001. Der Tag, an dem Ame­ri­ka an­ge­grif­fen wur­de. Er schloss die Au­gen und er­in­ner­te sich.


    


    Ver­gan­gen­heit


    


    Diens­tag, 11.09.2001, New York, 8.45 Uhr Orts­zeit


    


    Ali saß an sei­nem Schreib­tisch im One Po­li­ce Pla­za in der Park Row. Sein Dienst­be­ginn war zwar erst um neun Uhr, aber wie im­mer war er ein paar Mi­nu­ten frü­her da, um den Tag in Ruhe be­gin­nen zu kön­nen. Er ging den Dienst­plan durch, check­te kurz, wel­che Kol­le­gen an­we­send wa­ren und mit wem er gleich auf Strei­fe ge­hen wür­de. Dies hat­te er zwar schon ges­tern ge­wusst, aber die Er­fah­rung hat­te ihn ge­lehrt, dass sich Plä­ne hier ge­nau­so schnell än­der­ten wie die Mei­nun­gen von Po­li­ti­kern. Bob­by Cro­we war der Name, der ne­ben sei­nem stand. Er moch­te den er­fah­re­nen Mann, der im­mer die Ruhe be­hielt. Seit er vor drei Jah­ren hier sei­nen Dienst be­gon­nen hat­te, war der äl­te­re Kol­le­ge so et­was wie ein Freund für ihn ge­wor­den. Er lä­chel­te. Wenn Bob­by sein Part­ner war, wür­de er si­cher nicht vor Vier­tel nach neun hier weg­fah­ren. Cro­we trank stets in al­ler Ruhe sei­nen Kaf­fee aus und hielt dann ger­ne noch ein Schwätz­chen mit Kol­le­gen. Da­bei ver­gaß er durch­aus auch schon mal die Uhr­zeit. Ob­wohl es völ­lig ge­gen sei­ne ei­ge­nen Prin­zi­pi­en war, hat­te er sich da­ran ge­wöhnt. Bob­by war jetzt fast sech­zig Jah­re alt und wür­de sich mit Si­cher­heit nicht mehr von ihm um­er­zie­hen las­sen, wie die­ser im­mer grin­send feststell­te, wenn er ihn freund­schaft­lich kri­ti­sier­te. Also hat­te er es auch längst auf­ge­ge­ben und rüg­te Cro­we höchs­tens noch aus Spaß. Plötz­lich wur­de die Tür auf­ge­ris­sen. Sein Kopf ruck­te hoch. In der Tür stand Flynn, ein Kol­le­ge in sei­nem Al­ter. Sein Ge­sicht war krei­de­bleich.


    »Was ist los?«


    »Komm mit rü­ber in den Auf­ent­halts­raum! Das musst du se­hen!«


    Be­vor er et­was fra­gen konn­te, rann­te Flynn da­von. Wenn er wis­sen woll­te, was los war, muss­te er wohl oder übel hin­ter­her. Schnel­len Schrit­tes mach­te er sich auf den Weg. Im Auf­ent­halts­raum herrsch­ten Ge­drän­ge und lau­tes Ge­mur­mel. Fast alle Kol­le­gen hat­ten sich hier ver­sam­melt, lau­tes Ge­tu­schel, wie in der Schu­le kurz vor ei­ner Klas­sen­ar­beit, war zu hö­ren. Alle re­de­ten auf­ei­nan­der ein, doch nie­mand sah sich an. Alle Bli­cke wa­ren auf den klei­nen Fern­se­her, der in der Ecke un­ter der De­cke an­ge­bracht war, ge­rich­tet.


    »Mach doch end­lich lau­ter«, rief je­mand. Kurz da­rauf konn­te Ali ver­ste­hen, was da aus den Laut­spre­chern drang.


    »Hier ist Cin­dy Lovell von WNYW. Ich ste­he in der Nähe des WTC 1. Es ist 8.51 Uhr Orts­zeit und vor ge­nau fünf Mi­nu­ten ist ein Flug­zeug in den Nord­turm des World Tra­de Cen­ters ge­stürzt. Dich­ter schwar­zer Rauch dringt aus den obe­ren Eta­gen des Wol­ken­krat­zers. Bis­her gibt es kei­ne Zah­len zu mög­li­chen Op­fern oder Ver­letz­ten. Eine Mel­dung der Be­hör­den zu dem Vor­fall liegt noch nicht vor.«


    »Un­glaub­lich«, flüs­ter­te Flynn, ne­ben dem Ali nun stand. Die Auf­nah­men zeig­ten das Hoch­haus, aus dem sich der Qualm wälz­te, als wäre er eine un­durch­dring­li­che Wand.


    »Schei­ße, wie kann so et­was nur pas­sie­ren?«


    »Se­hen Sie hier noch ein­mal die Auf­nah­men, die uns von ei­ner Pri­vat­per­son über­mit­telt wor­den sind.«


    Der Lo­kal­sen­der zeig­te eine Auf­nah­me, die wohl mit ei­nem Han­dy ge­filmt wor­den war. Sie war wack­lig und leicht un­scharf. Ali sah den Nord­turm des World Tra­de Cen­ters, an dem er schon Hun­der­te Male auf sei­nem Weg zur Ar­beit vor­bei ge­fah­ren war. Ne­ben der Frei­heits­sta­tue ge­hör­ten die­se Ge­bäu­de zu den Wahr­zei­chen von Lo­wer Man­hat­tan. Plötz­lich ras­te ein Flug­zeug he­ran und schlug in den Turm ein. Vie­le der Po­li­zis­ten, die wahr­lich har­te Män­ner wa­ren, at­me­ten hör­bar aus. Die­ser Ein­schlag muss­te vie­le Tote ge­for­dert ha­ben. Al­les an­de­re wäre ein Wun­der.


    »Hey, was ist denn hier los?«


    Als er die Stim­me hör­te, wand­te er sich kurz um. Es war Bob­by Cro­we, aus­nahms­wei­se ein­mal pünkt­lich.


    »Ein Flug­zeug ist in den Nord­turm vom WTC ge­stürzt«, sag­te er an­stel­le ei­ner Be­grü­ßung.


    »Hei­li­ge Schei­ße! War­um?«


    »Man weiß es noch nicht ge­nau, aber …«


    Im glei­chen Au­gen­blick schrie die Stim­me von Cin­dy Lovell aus dem Fern­se­her. Sie über­schlug sich fast beim Re­den.


    »Ein zwei­tes Flug­zeug! Es ist in den Süd­turm ge­flo­gen!«


    Alle Au­gen starr­ten auf den klei­nen Bild­schirm.


    »Oh mein Gott.«


    »Je­sus Ma­ria.«


    Nicht we­ni­ge schlu­gen die Hän­de vor das Ge­sicht.


    »Das ist ein An­griff«, sag­te Bob­by Cro­we.


    Nur eine Se­kun­de spä­ter gell­ten die Alarm­si­re­nen in Po­li­ce One Pla­za auf.


    


    ***


    


    Nur eine Not­be­set­zung war vor Ort zu­rück­ge­blie­ben. Der Rest der ge­sam­ten Be­sat­zung des Po­li­zei­haupt­quar­tiers be­fand sich auf dem Weg zum World Tra­de Cen­ter. Es galt zu ret­ten, was noch zu ret­ten war. Ge­mein­sam mit der Feu­er­wehr muss­ten die Ge­bäu­de eva­ku­iert wer­den. Bob­by steu­er­te den Strei­fen­wa­gen, er selbst saß auf dem Bei­fah­rer­sitz. Sei­ne Hän­de zit­ter­ten und er war dank­bar, dass Bob­by fuhr. Aus dem Au­gen­win­kel be­trach­te­te er sei­nen Ka­me­ra­den. Der sonst so ge­sprä­chi­ge Mann hat­te die Lip­pen fest auf­ei­nan­der ge­presst. Er war blass und Schweiß­per­len ran­nen von sei­ner ho­hen Stirn. Wahr­schein­lich mal­te er sich in Ge­dan­ken das­sel­be aus wie er auch. Er er­war­te­te vie­le Tote. Wie vie­le, das konn­te in die­sen Au­gen­bli­cken noch nie­mand schät­zen. Es könn­ten Tau­sen­de sein! Als er sich die­se Zahl ge­nau­er vor­stell­te, wur­de ihm fast schlecht. In der Nähe des WTC wur­den die ers­ten Stra­ßen­sper­ren er­rich­tet. Kein Zi­vi­list durf­te mehr in die­ses Ge­biet ge­lan­gen. Doch auch un­ter den Ein­satz­kräf­ten herrsch­te teils heil­lo­se Pa­nik. Die Ein­satz­leits­tel­len wa­ren auf­grund der Viel­zahl der ein­ge­hen­den Mel­dun­gen über­for­dert. Bob­by stopp­te den Wa­gen di­rekt vor ei­ner Ab­sper­rung und ge­mein­sam stie­gen sie aus. Aus der Nähe sa­hen die Tür­me aus wie zwei über­gro­ße Fin­ger, aus de­nen der Rauch wie schwar­zes Blut in den Him­mel zog.


    »Ver­dammt«, flüs­ter­te Bob­by. Es war das ers­te Wort, das er seit fast ei­ner hal­ben Stun­de ge­sagt hat­te.


    »Wir müs­sen nä­her ran, Bob­by.«


    Er woll­te schon los­lau­fen, doch sein Kol­le­ge hielt ihn an der Schul­ter fest.


    »Bleib hier.«


    »Was? War­um?«


    Bob­by zö­ger­te mit sei­ner Ant­wort.


    »Das ist zu ge­fähr­lich.«


    »Ge­fähr­lich?«


    Er ver­stand nicht so recht. Ge­fah­ren von der Stadt ab­zu­wen­den war doch schließ­lich ihr Job. Sie hat­ten ei­nen Eid dazu ab­ge­legt und die­sem fühl­te er sich ver­pflich­tet.


    »Sie wer­den alle ster­ben«, sag­te Bob­by bei­na­he ton­los.


    »Wir müs­sen ih­nen hel­fen!«


    Er ver­such­te sich los­zu­rei­ßen, doch der Griff des äl­te­ren Man­nes vers­tärk­te sich.


    »Jun­ge, wenn du da rein­gehst, fin­dest du den Tod.«


    Die bei­den Män­ner sa­hen sich in die Au­gen. Dann leg­te Ali die Hand auf die auf sei­ner Schul­ter und lös­te sie sanft aus sei­ner Uni­form. Es war, als hät­te sein Blick den an­de­ren über­zeugt. Noch ein­mal nick­ten sie sich zu, dann rann­te Ali los. Er sah nicht mehr zu­rück. Bis zum Süd­turm brauch­te er nicht lan­ge. Er ori­en­tier­te sich kurz. Bis­her kann­te er die To­wer nur von au­ßen. In ih­nen war er noch nie ge­we­sen. Feu­er­wehr­leu­te ka­men ihm ent­ge­gen.


    »Mann, was machst du hier?«


    »Ich will hel­fen.«


    »Du kannst hier nicht hel­fen. Sieh zu, dass du weg­kommst.«


    »Aber ...«


    »Los!«


    An der Stim­me des Man­nes er­kann­te er, dass hier nichts zu ma­chen war.


    »Un­se­re Kol­le­gen sind oben. Da ist kein Durch­kom­men mehr. Der Qualm bringt dich um ohne Atem­ge­rät. Da­rum müs­sen wir auch wie­der run­ter.«


    Er nick­te und rann­te ne­ben den bei­den Män­nern mit der schwe­ren Aus­rüstung her. Er ver­ließ die Ein­gangs­hal­le und ver­such­te sich zu ori­en­tie­ren. Plötz­lich schlug et­was ne­ben ihm auf. Er warf sich zur Sei­te und roll­te sich ab. Ge­schmei­dig kam er wie­der auf die Füße. Was war das ge­we­sen? Sein Blick such­te die Stel­le, an der er sich ge­ra­de eben noch be­fun­den hat­te. Dort lag et­was. Et­was? Er er­kann­te Klei­dung. Es war ein Mensch. Der Kör­per war durch den Auf­prall na­he­zu zer­schmet­tert wor­den. Der Mann, er ver­mu­te­te es nur auf­grund der Klei­dung, muss­te vom Turm ge­sprun­gen sein. Er leg­te den Kopf in den Na­cken. Doch er sah nur den Qualm. In der glei­chen Se­kun­de schlug et­was un­ge­fähr ein­hun­dert Me­ter von ihm ent­fernt auf.


    »Nein«, schrie er und wich zu­rück. Es schnür­te ihm die Keh­le zu, so hilf­los zu sein. Er muss­te Ab­stand her­stel­len. Wenn ihn ei­ner die­ser ver­zwei­fel­ten Men­schen traf, war sein Schick­sal be­sie­gelt. Ohne wei­ter zu zö­gern, rann­te er los. Zu­rück zu Bob­by. Die­ser stand im­mer noch an der Stra­ßen­sper­re, zu­sam­men mit vie­len an­de­ren Po­li­zis­ten.


    »Bob­by«, rief er, als er in Hör­wei­te war. Mit ei­nem Mal er­füll­te ein un­glaub­li­cher Lärm die Luft. Es war ein to­sen­des Grol­len, als hät­te der Schlund der Höl­le sich ge­öff­net. Zit­ter­nd dreh­te er sich um. Das Ge­bäu­de! Der Turm, er brach in sich zu­sam­men! Das konn­te doch nicht wahr sein! Ali war zu kei­ner Re­gung mehr fä­hig. Mit ei­nem Ruck wur­de er he­rum­ge­wir­belt.


    »Ins Auto, Jun­ge!«


    Bob­by hat­te sich wie­der ge­fan­gen. Sein Kol­le­ge zog ihn mit sich und zu­sam­men lie­ßen sie sich in den Wa­gen fal­len. Eine rie­si­ge Staub­wol­ke bahn­te sich ih­ren Weg durch die Stra­ßen von Lo­wer Man­hat­tan.


    


    ***


    


    An die fol­gen­den Er­eig­nis­se hat­te er nur ver­schwom­me­ne Er­in­ne­run­gen. Es war, als wür­de der Staub von da­mals noch im­mer da­ran haf­ten und ihn nicht er­ken­nen las­sen, was ge­sche­hen war. Bob­by hat­te ge­weint, da­ran er­in­ner­te er sich. Sie hat­ten sich zu­rück­ge­zo­gen. Doch er konn­te nicht ein­fach da­sit­zen und zu­se­hen. Er muss­te et­was tun. Es war, als hät­te er ge­ahnt, dass er schon jetzt et­was von der Schuld wie­der­gut­ma­chen muss­te, für die er nichts konn­te und die man ihm doch in den nächs­ten Jah­ren im­mer wie­der zu­zu­schie­ben ver­such­te. Er hat­te sich ein Tuch um­ge­bun­den und war zum Nord­turm ge­lau­fen. In die­sem lief die Eva­ku­ie­rung auf Hoch­tou­ren. Dann sah er sich im Turm. Lü­cke. Er schweb­te. Ein Kind auf sei­nen Arm. Schwär­ze in den Bil­dern sei­ner Er­in­ne­rung. Der Zu­sam­men­bruch. Erst im Kran­ken­haus war er wie­der wach ge­wor­den. Un­glaub­lich ge­schwächt, fast nicht fä­hig zu re­den. Da­bei hat­te man so vie­le Fra­gen an ihn. Im­mer wie­der bohr­te man nach, woll­te noch mehr De­tails wis­sen. Ant­wor­ten hat­te er kei­ne. Kei­ne, die er ge­ben woll­te. Es dau­er­te Wo­chen, bis er sich er­holt hat­te. Da­nach war er er­neut ver­haf­tet wor­den. FBI so­gar. Man zeig­te ihm Fo­tos von Män­nern, die er nicht kann­te. Erst viel spä­ter er­fuhr er, dass es die Flug­zeug­ent­füh­rer wa­ren. Man stell­te ihm Fra­gen zu sei­ner Her­kunft, sei­ner Fa­mi­lie, sei­ner Re­li­gi­on. Doch so­viel er auch er­klär­te, es half nichts. Sie ver­stan­den nichts. Er war ein Ba­hai. Er hass­te Ge­walt. Und die­se grau­sa­men An­schlä­ge ver­ur­teil­te er zu­tiefst. Aber für sie war er zur­zeit ein­fach ein Mos­lem. Ei­ner von de­nen, die die­se Stadt an­ge­grif­fen hat­ten. Man glaub­te ihm nichts. Und das, ob­wohl er Po­li­zist war. Ob­wohl er ein Le­ben ge­ret­tet und da­bei sein ei­ge­nes ris­kiert hat­te. Doch man konn­te ihm nichts nach­wei­sen. Wie auch? Er war ja un­schul­dig. Kurz nach sei­ner Ent­las­sung kün­dig­te er sei­nen Job bei der Po­li­zei. Ein­zig Bob­by Cro­we zeig­te sei­ne Trau­er of­fen. Ali ver­such­te, sich aus der Er­in­ne­rung zu lö­sen. Jah­re­lang hat­te er die Ge­schich­te ver­drängt. Bis ihn die ers­te Mail er­reicht hat­te.


    


    ***


    


    »Sehr ge­ehr­ter Mr. Nuri!«


    


    Mit ge­nau den glei­chen Wor­ten wie die letz­te Mail hat­te auch die ers­te be­gon­nen. Auch ihr Ab­sen­der war gleich ge­blie­ben. Zu­erst hat­te er sie für SPAM ge­hal­ten, denn in die­sen Ord­ner war sie ge­rutscht. Ali konn­te nicht mehr sa­gen, was ihn dazu be­wo­gen hat­te, sie trotz­dem zu öff­nen. Im Nach­hi­nein war er froh, dass er es ge­tan hat­te. Denn der Ab­sen­der, eben je­ner Jac­ques Bap­tis­te, schien viel über ihn zu wis­sen. Din­ge, die er nie­man­dem an­ver­traut hat­te. Es gab kei­ne so en­gen Freun­de in sei­nem Le­ben, mit de­nen er über so pri­va­te Din­ge re­den wür­de. Und Fa­mi­lie hat­te er nicht wirk­lich. Von sei­ner Mut­ter trenn­ten ihn mehr als nur ein paar Tau­send Ki­lo­me­ter. Wo­her also konn­te die­ser Frem­de all dies wis­sen? Sein Le­bens­lauf war fast schon mi­nu­ti­ös auf­ge­lis­tet. Dazu ka­men die ge­nau­en Da­ten sei­ner Ver­haf­tung. So­gar Aus­zü­ge aus den Ver­hör­pro­to­kol­len des FBI wur­den of­fen­ge­legt. Kein nor­ma­ler Mensch konn­te an die­se Da­ten kom­men. Es gab also nur zwei Mög­lich­kei­ten. Ent­we­der war Bap­tis­te ein be­gna­de­ter Ha­cker, der so­gar die Si­cher­heits­maß­nah­men des FBI aus­he­beln konn­te, oder er war wirk­lich der­je­ni­ge, als der er sich aus­gab. Laut Mail war er ein Mit­ar­bei­ter der Ver­ein­ten Na­ti­o­nen. Er er­zähl­te in der Mail von der UNI­PAF, ohne De­tails preis­zu­ge­ben. Von den drei pa­ra­nor­ma­len An­schlä­gen hat­te Ali nichts mit­be­kom­men. All­er­dings fie­len ihm Ge­scheh­nis­se ein, die da­mit in Zu­sam­men­hang ste­hen konn­ten. Die Me­di­en hat­ten da­mals, wie im­mer, alle mög­li­chen The­o­ri­en auf­ge­stellt. Ter­ror­an­schlä­ge, ge­schei­ter­te Ar­mee-Ex­pe­ri­men­te und die ob­li­ga­to­ri­schen Ali­ens. Selt­sam, dass die im­mer noch als Er­klä­rung he­ran­ge­zo­gen wur­den. Dass es noch an­de­re Din­ge zwi­schen Him­mel und Erde gab, hat­te doch so­gar Shake­speare schon ge­wusst. Und auch er selbst wuss­te, dass es Din­ge gab, die mit rei­ner Wis­sen­schaft nicht zu er­klä­ren wa­ren. So auch das Er­eig­nis, auf das Jac­ques Bap­tis­te kurz vor Ende sei­ner Nach­richt zum Spre­chen kam. Di­rekt nach den Aus­zü­gen aus dem Ver­neh­mungs­pro­to­koll vom 26.11.2001.


    Ali öff­ne­te die Mail auf sei­nem Lap­top und las sich selbst die Pro­to­kol­le vor:


    


    »Mr. Nuri, mein Name ist Derek Brock­ton. Ich bin Er­mitt­ler des FBI. Sie wis­sen, war­um wir Sie be­fra­gen?«


    »Ja.«


    »Und was sa­gen Sie dazu?«


    »Ge­stat­ten Sie mir eine Ge­gen­fra­ge?«


    In der Er­in­ne­rung, die Ali an die­sen Tag hat­te, sah er Brock­ton ni­cken.


    »Wel­chen Sinn hat es für Sie, dass ich mei­ne Aus­sa­ge wie­der­ho­le? Ich kann fast nicht mehr zäh­len, wie oft Sie mich zu die­sem Vor­fall be­fragt ha­ben.«


    »Sie müs­sen doch zu­ge­ben, dass es et­was Selt­sa­mes ge­we­sen ist und wir da­rum alle Ein­zel­hei­ten ganz ge­nau er­grün­den müs­sen.«


    Selt­sam? Das war fast noch un­ter­trie­ben. Ein Lä­cheln leg­te sich auf Alis Lip­pen. Da­mals hat­te er nur ge­nickt. Al­les an­de­re hät­te ihn nicht wei­ter ge­bracht.


    »Also, Mr. Nuri, kom­men wir zur Sa­che. Sie wa­ren am 11. Sep­tem­ber 2001 als Po­li­ce-Of­fi­cer von New York im Ein­satz. Rich­tig?«


    »Das ist kor­rekt.«


    »Wir alle wis­sen, was an die­sem Tag ge­schah.«


    An die­ser Stel­le stopp­te Brock­ton, ge­nau, wie es alle an­de­ren Er­mitt­ler auch ge­tan hat­ten. Ali hat­te nicht lan­ge ge­braucht, um he­raus­zu­fin­den, war­um sie es ta­ten. Sie war­te­ten auf eine Äu­ße­rung. Et­was, das man ihm als Freu­de über die An­schlä­ge aus­le­gen konn­te. Aber da konn­ten sie lan­ge drauf war­ten. Er spür­te nichts als Wut über die At­ten­tä­ter. Mie­se, fei­ge Mör­der. Mehr wa­ren sie in sei­nen Au­gen nicht.


    »Die schlimms­ten An­schlä­ge, die die Welt je ge­se­hen hat.«


    Brock­ton hak­te et­was auf ei­nem Blatt Pa­pier, das vor ihm lag, ab. Erst dann fuhr er mit ei­ner chro­no­lo­gi­schen Auf­zeich­nung der Er­eig­nis­se fort.


    »Um 9.45 Uhr er­reich­ten Sie den Süd­turm. Dies be­stä­tig­ten zwei Feu­er­wehr­leu­te. Kurz da­rauf er­reich­ten Sie ih­ren Kol­le­gen Ro­bert Cro­we, der an Ih­rem Ein­satz­fahr­zeug ver­weil­te. Um 9.59 Uhr stürz­te der Süd­turm ein. Ge­gen zehn Mi­nu­ten nach zehn ver­lie­ßen Sie Ih­ren Kol­le­gen und be­ga­ben sich zum Nord­turm. Zeu­gen be­rich­ten, wie Sie ent­ge­gen den War­nun­gen das Ge­bäu­de be­tra­ten.«


    Sein Ver­hö­rer hob den Blick von den No­ti­zen, die er mit Si­cher­heit nicht ge­braucht hät­te.


    »Was ge­schah dann, Mr. Nuri?«


    »Ich kann es Ih­nen nicht sa­gen.«


    »Sie kön­nen nicht? Oder wol­len Sie nicht?«


    Er schüt­tel­te den Kopf.


    »Ich kann nicht.«


    »Gut, dann sage ich Ih­nen, was ge­sche­hen ist. Sie be­tra­ten den Nord­turm und kämpf­ten sich durch den Qualm nach oben. So weit es noch ging. In ei­nem der hö­he­ren Stock­wer­ke fan­den Sie ein Kind. Der Jun­ge war zwei Jah­re alt.«


    Zum Glück, dach­te Ali. So wür­de die Aus­sa­ge des Kin­des vor Ge­richt nicht stand­hal­ten. Falls es über­haupt zu ei­ner Ver­hand­lung kom­men wür­de.


    »Stim­men mei­ne Aus­füh­run­gen so weit, Mr. Nuri?«


    Er ant­wor­te­te nicht und Brock­ton fuhr fort.


    »Die Uhr­zeit be­trug mitt­ler­wei­le 10.24 Uhr. Die Zeit wür­de nicht mehr rei­chen, um den Aus­gang si­cher zu er­rei­chen. Das konn­ten Sie zu die­ser Zeit nicht wis­sen, ge­wiss. Doch als um 10.28 Uhr der Nord­turm ein­stürz­te, be­fan­den Sie sich im­mer noch im 8. Stock. Dies lässt sich an­hand ei­nes Fo­tos re­kon­stru­ie­ren, das um 10.27 Uhr ge­schos­sen wur­de.«


    Brock­ton durch­wühl­te die Un­ter­la­gen vor ihm, bis er ge­fun­den hat­te, was er such­te. Kurz sah er selbst noch ein­mal auf das un­schar­fe Bild, dann schob er es über den Tisch.


    »Er­ken­nen Sie sich wie­der?«


    Ali schüt­tel­te den Kopf.


    »Das Bild ist un­scharf.«


    »Rich­tig. Aber ...«


    Wie­der wühl­te Brock­ton in den Zet­teln he­rum. Ali woll­te zu ger­ne wis­sen, war­um er die­se Show ab­zog. Mit Si­cher­heit wuss­te Brock­ton die Rei­hen­fol­ge der Zet­tel aus­wen­dig.


    »Un­se­re Tech­ni­ker ha­ben den in­te­res­san­ten Aus­schnitt ver­grö­ßert. Hier.«


    Auch die­ses Foto schob er zu ihm he­rü­ber. Ali hob es nicht auf. Er senk­te nur leicht den Blick und be­trach­te­te das Bild. Er sah es zum ers­ten Mal. Und er er­starr­te. Ein­deu­tig er­kann­te er sich auf der Auf­nah­me. Er trug die Uni­form der Po­li­zei von New York. In sei­nen Ar­men lag ein klei­ner Jun­ge. Und er be­fand sich im frei­en Fall mit ihm. Schock­iert schloss er die Au­gen. Was war dort ge­sche­hen? Er konn­te sich nicht rich­tig er­in­nern. Wahr­schein­lich stimm­te al­les, was Brock­ton sag­te, aber war­um konn­te er sich nicht da­ran er­in­nern?


    »Mr. Nuri, was ist dort ge­sche­hen?«


    Die sonst so kal­te Stim­me des FBI-Man­nes hat­te sich ver­än­dert. Ein leich­tes Zit­tern hat­te sich hi­nein­ge­schli­chen. Span­nung lag zwi­schen die­sen bei­den Män­nern in der Luft.


    »Ich weiß es nicht«, flüs­ter­te Ali.


    »Dann will ich ver­su­chen, Ih­ren Ge­dan­ken auf die Sprün­ge zu hel­fen. Auf die Sprün­ge ist ein gu­tes Stich­wort. Sie sind mit dem Kind aus dem Fens­ter ge­sprun­gen. Wie vie­le an­de­re Men­schen an die­sem Tag. Der ein­zi­ge Un­ter­schied zwi­schen Ih­nen und die­sen Män­nern ist mar­gi­nal. Sie sit­zen le­bend und un­ver­sehrt vor mir, wäh­rend alle an­de­ren beim Auf­prall zer­schmet­tert wur­den!«


    Bei den letz­ten Wor­ten war Brock­tons Stim­me im­mer lau­ter ge­wor­den.


    »Und ich will ver­dammt sein, wenn ich von Ih­nen kei­ne Ant­wort be­kom­me, wie das mög­lich ist!«


    Ali schüt­tel­te er­neut den Kopf. Wie soll­te er Ant­wor­ten ge­ben, wenn er sich nicht er­in­nern konn­te? Ein­zel­ne Bild­fet­zen wa­ren da in sei­nem Kopf, ja, mehr aber auch nicht. Er er­in­ner­te sich an das wei­nen­de Kind. Er wuss­te, dass er im Nord­turm ge­we­sen war. Das war al­les. Da­nach war er erst wie­der im Kran­ken­haus zur Be­sin­nung ge­kom­men. Zwar hat­te er eine The­o­rie, aber die woll­te er Brock­ton nicht an­ver­trau­en. Man wür­de sie ihm nicht glau­ben. Fast hät­te er auf­ge­lacht. War­um soll­te man ihm ei­gent­lich nicht glau­ben? Im­mer­hin war er aus dem ach­ten Stock ge­sprun­gen und leb­te. Ein Wun­der. Aber ei­nes, dass er er­klä­ren konn­te. Nicht wis­sen­schaft­lich, aber den­noch konn­te er es. Er woll­te nur nicht. Denn dann wäre er für im­mer un­ter Ver­schluss der Re­gie­rung ge­lan­det.


    »Nun, Mr. Nuri?«


    »Viel­leicht ein Wun­der?«


    »Ein Wun­der?«


    Brock­ton lach­te freud­los auf.


    »Ich glau­be nicht mehr an Wun­der.«


    »Das ist scha­de.«


    »Wis­sen Sie, was scha­de ist? Dass Sie nicht mit uns ko­o­pe­rie­ren wol­len.«


    Dann ka­men die Dro­hun­gen. Er kann­te das gan­ze Pro­ze­de­re zur Ge­nü­ge. Man bat ihn, man be­dräng­te ihn, man bot ihm al­les Mög­li­che an. Doch er schwieg. Und was er kaum für mög­lich ge­hal­ten hat­te, ge­schah. Man ließ ihn ir­gend­wann ge­hen.


    


    Und jetzt saß er in sei­ner Woh­nung auf der Couch und las Mails, die ihm je­mand von den Ver­ein­ten Na­ti­o­nen schick­te. Die Mail von Bap­tis­te en­de­te mit fol­gen­den Sät­zen:


    


    Wir wis­sen, dass Sie die Kunst der Le­vi­ta­ti­on be­herr­schen. Doch kei­ne Sor­ge, Ihr Ge­heim­nis ist bei uns in gu­ten Hän­den. Nie­mand vom FBI wird je da­von er­fah­ren. Ihr Kön­nen hat ein Le­ben ge­ret­tet. Viel­leicht kann es noch mehr tun. Wir bit­ten Sie da­her, Mr. Nuri, sich mit uns in Kon­takt zu set­zen.


    


    Hoch­ach­tungs­voll


    Jac­ques Bap­tis­te.


    


    Er hat­te auf die Mail ge­ant­wor­tet und mor­gen wür­de es so­weit sein. Sein ers­ter Ar­beits­tag bei der UNI­PAF. Falls er ei­nen Ver­trag un­ter­schrei­ben soll­te. Zu­erst wür­de er das Tref­fen mit Jac­ques Bap­tis­te ab­war­ten. Er warf ei­nen Blick auf die Uhr auf dem Bild­schirm. Vier Uhr früh. Noch fünf Stun­den bis zum ver­ein­bar­ten Ter­min. Er fuhr das Note­book he­run­ter und sah aus dem Fens­ter hi­nab auf die Stadt, die nie­mals schlief. Ein Punkt, in dem er und der Big Apple sich ziem­lich ähn­lich wa­ren.
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    5. Ka­pi­tel


    Auf­tritt: Mi­le­na Rad­escu!


    


    Baja Marė, Kreis Ma­ra­mu­reș, Ru­mä­ni­en


    


    Mi­le­na Rad­escu steu­er­te ge­las­sen auf den al­ten Ge­län­de­wa­gen zu. Er stand et­was ab­seits des Flug­ha­fen­ge­län­des von Baja Marė und wirk­te wie ein Re­likt aus al­ten Ta­gen, als Ni­co­lae Ceaușe­scu noch an der Macht ge­we­sen war und mi­li­tä­ri­sche Fahr­zeu­ge zu­hauf in die­sem Lan­de un­ter­wegs ge­we­sen wa­ren. Gleich­zei­tig schien er wahl­los aus ver­schie­dens­ten Tei­len zu­sam­men­ge­zim­mert wor­den zu sein, so­dass es für Tom un­mög­lich war fest­zu­stel­len, wel­ches Fab­ri­kat da vor ihm stand.


    Der al­ters­schwach er­schei­nen­de Mi­li­tär­hub­schrau­ber, der Car­son so­eben aus­ge­spuckt hat­te, er­hob sich knat­ternd vom Lan­de­feld. Er hat­te ihn vom Hen­ri Co­andă-Ae­ro­port in Bu­karest hier­her ge­bracht.


    Tom zog in­stink­tiv den Kopf ein und folg­te der Pa­ra­force-Ver­bin­dungs­frau (oder hieß es Ver­bin­dungs­per­son?). Das schul­ter­lan­ge kup­fer­far­be­ne Haar Mi­le­nas, die sich ihm mit ei­nem rus­ti­ka­len Hand­schlag vor­ge­stellt hat­te, flat­ter­te im auf­kom­men­den Tur­bi­nen­sturm des Hub­schrau­bers. Der Pi­lot jag­te die Ma­schi­ne di­rekt über sie hin­weg, um so­gleich süd­östli­chen Kurs ein­zu­schla­gen und im Däm­mer­licht die­ses über­aus trü­ben Ta­ges zu ver­schwin­den.


    Am Ge­län­de­wa­gen an­ge­kom­men, fa­ckel­te Mi­le­na nicht lan­ge. Sie nahm Tom kurz ent­schlos­sen sei­ne Rei­se­ta­sche ab und bug­sier­te sie auf den Rück­sitz. Den läng­li­chen Kof­fer, den Tom eben­falls mit sich führ­te, ver­such­te sie ihm nicht ab­zu­neh­men. Es schien of­fen­sicht­lich, dass dies ein Be­hält­nis für sei­ne spe­zi­el­le Aus­rüstung war und von so et­was trenn­te sich kein Pro­fi.


    Das wuss­te eine Frau wie Mi­le­na. Tom hat­te wäh­rend des Flu­ges nach Bu­karest ihr Dos­sier durch­ge­ar­bei­tet. Sie war jah­re­lang für ver­schie­de­ne Ge­heim­diens­te tä­tig ge­we­sen und ver­füg­te über um­fang­rei­che Kennt­nis­se so­wohl im In­nen- als auch im Au­ßen­dienst.


    Tat­säch­lich stand ihr Name auf der Lis­te für ei­nen fes­ten Pos­ten bei der Pa­ra­force.


    »Ha­ben Sie Hun­ger? Oder Durst?«


    Tom schüt­tel­te den Kopf.


    »Be­nö­ti­gen Sie eine Pau­se, be­vor wir nach Ka­des­ti auf­bre­chen?«


    »Nein. Ich wür­de es so­gar vor­zie­hen, wenn wir kei­ne Zeit ver­geu­den und gleich los­fah­ren. Wir kön­nen uns un­ter­wegs ge­nau­er aus­tau­schen.«


    Mi­le­na Rad­escu lä­chel­te. Sie ent­blöß­te ein eben­mä­ßi­ges und kräf­ti­ges Ge­biss. »Nicht nur at­trak­tiv, son­dern auch vol­ler Ta­ten­drang. So mag ich es.«


    Tom blieb vor der Bei­fah­rer­tür ste­hen und mus­ter­te sie fra­gend. »Was mein­ten Sie?«


    »Du mei­ne Güte, Tom. Sie steht auf dich. Wenn du mit ihr ein Schä­fer­stünd­chen ein­le­gen woll­test, be­vor ihr nach Ka­des­ti fahrt, hät­te sie ga­ran­tiert nichts da­ge­gen.« Huffs’ Stim­me er­klang im Ohrste­cker sei­nes Mik­ro-Head­sets, das nur von ge­schul­ten Bli­cken wahr­ge­nom­men wer­den konn­te. Toms Ope­ra­tor war in New York ge­blie­ben und hielt über eine na­he­zu un­mög­lich an­zu­zap­fen­de Sa­tel­li­ten­ver­bin­dung Kon­takt zu ihm.


    Am l­iebs­ten hät­te er die Gothik-An­hän­ge­rin am an­de­ren Ende der Lei­tung zur Ord­nung ge­mahnt, doch er woll­te die­sen ver­bor­ge­nen Trumpf nicht ger­ne aus­spie­len. Nicht ein­mal vor ei­ner Ver­bün­de­ten wie Mi­le­na Rad­escu. Man konn­te nie wis­sen, ob es sich nicht be­zahlt ma­chen wür­de, wenn man ein paar Ge­heim­nis­se in der Hin­ter­hand be­hielt.


    Also un­ter­ließ er es, Huffs zu rü­gen. Die al­ler­dings kam nun rich­tig in Fahrt.


    »Ich wür­de so­gar sa­gen, wenn du ihr ein ent­spre­chen­des An­ge­bot ma­chen wür­dest, wür­de sie dich da­mit über­ra­schen, dass sie ir­gend­wo be­reits ein Ho­tel­zim­mer ge­bucht hat.«


    Tom räus­per­te sich laut, in der Hoff­nung, dass Huffs merk­te, dass ihr Ge­quat­sche stör­te.


    »Ich mag es, wenn Män­ner kei­ne Träg­heit vor­schüt­zen.«


    Der Pa­ra­force-Agent fuhr mit sei­nem Zei­ge­fin­ger zwi­schen Hals und Ja­cken­kra­gen, ge­ra­de so, als wür­de es ihm dort zu eng wer­den. »Ha­ben Sie mit der Po­li­zei von Ka­des­ti te­le­fo­niert und uns an­ge­mel­det?«


    Mi­le­na nick­te.


    »Ja! All­er­dings bes­teht die Ord­nungs­macht dort aus le­dig­lich vier Be­am­ten, von de­nen ei­ner zur­zeit auch noch er­krankt ist und mit Fie­ber im Bett liegt. Trotz­dem er­war­tet man uns.« Sie ver­schränk­te ihre Arme vor der Brust und schüt­tel­te den Kopf.


    »Ei­nes ver­ste­he ich al­ler­dings nicht. Wie­so wird Pa­ra­force ak­tiv, nur weil in die­sem Ort ein Mann ver­schwun­den ist? Als ein­zi­ger An­halts­punkt für ei­nen Ein­satz er­scheint mir das doch ein we­nig zu dünn!«


    Tom lehn­te sich ge­gen den Ge­län­de­wa­gen und ver­grub sei­ne Hän­de in den Ja­cken­ta­schen.


    »An sich wür­de ich Ih­nen recht ge­ben, Mi­le­na. In die­sem Fall kom­men je­doch ei­ni­ge be­deu­ten­de Fak­to­ren zu­sam­men. Zum ei­nen sind wäh­rend der letz­ten zwei Wo­chen ins­ge­samt sechs Men­schen aus ver­schie­de­nen Ort­schaf­ten nicht weit von Ka­des­ti ent­fernt ver­schwun­den. Der ent­schei­den­de Punkt je­doch ist, dass un­se­re Com­pu­ter ei­nen Quer­ver­weis ent­deckt ha­ben. Vor über sieb­zig Jah­ren ge­scha­hen in Ka­des­ti und ei­ni­gen sei­ner na­he­ge­le­ge­nen Nach­bar­or­te schreck­li­che Din­ge, die auf das Trei­ben ei­nes ge­fähr­li­chen He­xers zu­rück­zu­füh­ren sind.«


    »Das hast du sehr schön aus­ge­führt, Tom. Viel­leicht soll­test du Leh­rer wer­den, wenn es ir­gend­wann mit der Dä­mo­nen­jagd nicht mehr klappt!«


    Tom lä­chel­te schmal. »Und ich glau­be, das recht­fer­tigt auf je­den Fall ei­nen ge­nau­e­ren Blick, denn da­mals sind zu­erst auch ei­ni­ge we­ni­ge Men­schen spur­los ver­schwun­den.«


    Mi­le­na trat auf den Ge­län­de­wa­gen zu. Sie schlug ent­schlos­sen auf die Mo­tor­hau­be.


    Wi­der Er­war­ten brach das alte Ge­fährt nicht ein­fach so un­ter der Wucht des Schla­ges zu­sam­men.


    »Stimmt, hört sich mys­te­ri­ös an und ist ei­nen Zwei­mannein­satz al­le­mal wert. Es ist zwar sehr tra­gisch, dass wir uns nicht bes­ser ken­nen­ler­nen kön­nen, be­vor wir auf­bre­chen, aber der Weg ist weit. Wir soll­ten so­fort los­fah­ren, wenn wir noch vor Ein­bruch der Dun­kel­heit in Ka­des­ti an­kom­men wol­len.«


    Da­ge­gen hat­te Tom nichts ein­zu­wen­den. Mi­le­na öff­ne­te die Fah­rer­tür.


    »Also an dei­ner Stel­le hät­te ich es nicht so ei­lig, nach Ka­des­ti zu kom­men. So ein klei­ner Zwi­schen­stopp könn­te doch ganz reiz­voll sein!«


    Der Ge­län­de­wa­gen, der ganz of­fen­sicht­lich nur noch durch Rost und gute Hoff­nun­gen zu­sam­men­ge­hal­ten wur­de, ver­teil­te grau­schwar­zen Rauch aus sei­nem rück­wär­ti­gen Ende. Au­ßer­dem klap­per­te und häm­mer­te der Mo­tor der­ma­ßen, dass Tom be­fürch­te­te, ei­nen ab­rup­ten Hör­sturz zu er­lei­den.


    »Huffs, tu mir bit­te ei­nen Ge­fal­len. Kon­zen­trier dich auf dei­nen Job und ver­zich­te da­rauf, mich mit Mi­le­na ver­kup­peln zu wol­len. Ich bin hier, um mei­ne Ar­beit zu tun.«


    »Zu Be­fehl, Ser­ge­ant Ma­jor, Sir!«


    Huffs klang be­lei­digt, aber das war Tom in die­sem Mo­ment egal. Be­vor er einstieg, blick­te er noch ein­mal zum Him­mel. Ei­sig grau und schwer hin­gen die Wol­ken über dem Land und ver­hie­ßen dem Pa­ra­force-Agen­ten nichts Gu­tes.


    Er hoff­te, dass es kei­nen neu­er­li­chen Win­ter­ein­bruch ge­ben möge, denn der konn­te all ihre Be­mü­hun­gen, dem un­heil­vol­len Trei­ben in den Kar­pa­ten auf die Schli­che zu kom­men, er­heb­lich er­schwe­ren.
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    6. Ka­pi­tel


    Ein ge­wis­sen­haf­ter Be­am­ter!


    


    Ka­des­ti


    


    Haupt­wacht­meis­ter Pe­tar Lun­gochi schlüpf­te in den Uni­form­man­tel und be­gann ihn lang­sam zu­zu­knöp­fen. Sei­ne bei­den Un­ter­ge­be­nen wa­ren ge­ra­de erst von ih­rer Strei­fe durch den Ort zu­rück­ge­kehrt und rie­ben sich ihre steif­ge­fro­re­nen Fin­ger.


    »Sie ge­hen noch ein­mal raus?«, frag­te Ste­li­an Acu­lai, der äl­te­re und er­fah­re­ne­re der bei­den.


    Er war et­was über­ge­wich­tig und wur­de des­we­gen öf­ters von sei­nen Kol­le­gen auf­ge­zo­gen.


    Lun­gochi schnall­te sich sein Kop­pel über den Man­tel und über­prüf­te den Sitz sei­nes Waf­fen­hols­ters. Da­nach griff er nach sei­ner Ta­schen­lam­pe und hak­te sie eben­falls am Le­der fest.


    »Ja, ich möch­te mich noch ein­mal um­se­hen, ehe die bei­den Kom­mis­sa­re an­kom­men.«


    Ste­li­an tausch­te ei­nen über­rasch­ten Blick mit Nicu He­le­ci, sei­nem jün­ge­ren Kol­le­gen.


    »Wir be­kom­men Be­such von Kom­mis­sa­ren?«


    Lun­gochi griff nach sei­ner pelz­ge­füt­ter­ten Dienst­müt­ze und nick­te. »All­er­dings. Ich habe vor knapp ei­ner Stun­de ei­nen An­ruf be­kom­men. Die bei­den Be­am­ten wer­den bald hier an­kom­men und ich will noch ein­mal kurz über­prü­fen, ob ihr bei­den Schafs­köp­fe die Ab­sperr­bän­der rich­tig an­ge­bracht habt.«


    »Aber Chef, Sie ken­nen uns doch ...«, be­gann Ste­li­an sich zu er­ei­fern.


    Lun­gochi ließ ihn nicht aus­re­den. »Das ist es ja. In die­sem Kaff pas­siert wirk­lich sel­ten was, aber wenn wir mal ge­for­dert sind, will ich, dass wir gute, nein so­gar sehr gute Ar­beit ab­lie­fern. Und er­in­nert euch doch bit­te mal da­ran, was vor zwei Jah­ren pas­sier­te, als wir An­wei­sung er­hiel­ten, nach der Schmugg­ler­ban­de Aus­schau zu hal­ten, die da­mals die Um­ge­bung un­si­cher mach­te.«


    Acu­lai und He­le­ci senk­ten die Köp­fe und blick­ten mit be­trof­fe­nen Mie­nen zu Bo­den.


    »Nun, das war ein Ver­se­hen.«


    Lun­gochi setz­te die Müt­ze auf. »Ja, ja ... ein Ver­se­hen. Ich ver­ste­he schon. Dei­ne Freun­din hat dir eine Ther­mos­kan­ne mit Sup­pe ge­bracht und da­bei hat sie dich in sträf­li­cher Wei­se ab­ge­lenkt. Und du ...«


    Der Haupt­wacht­meis­ter deu­te­te nun auf He­le­ci.


    »... du bist ein­ge­schla­fen.«


    Lun­gochi schüt­tel­te vol­ler Ent­schlos­sen­heit den Kopf. »Wenn ich da­mals nicht auf Zack ge­we­sen wäre, wä­ren uns die­se Ker­le doch tat­säch­lich durch die Lap­pen ge­gan­gen. Hab ich recht?«


    Die Fra­ge war mehr rhe­to­risch ge­meint, aber so­wohl Acu­lai als auch He­le­ci nick­ten mit fest auf­ei­nan­der ge­press­ten Lip­pen.


    »Seht ihr? Und ge­nau aus die­sem Grun­de wer­de ich mir den Ort, an dem Va­si­le ver­schwun­den zu sein scheint, noch ein­mal ge­nau­er an­se­hen und über­prü­fen, ob al­les vor­schrifts­mä­ßig ab­ge­sperrt ist. Wir wol­len nicht ris­kie­ren, dass ir­gend­et­was quer läuft, oder?«


    Acu­lai er­hob sich von sei­nem Stuhl nahe dem bol­lern­den Ofen, der die Amts­stu­be mit woh­li­ger Wär­me er­füll­te. »Dann wer­de ich Sie aber be­glei­ten.«


    Lun­gochi wink­te ab. »Lass nur. Ich bin bald zu­rück. Au­ßer­dem seid ihr bei­den voll­kom­men durch­ge­fro­ren. Wärmt euch gut auf, denn wenn die Kom­mis­sa­re kom­men, könn­te es sein, dass wir län­ge­re Zeit drau­ßen zu­brin­gen müs­sen.«


    Die bei­den jun­gen Be­am­ten hat­ten nichts ge­gen Lun­gochis An­wei­sun­gen ein­zu­wen­den.


    Der Haupt­wacht­meis­ter streif­te die Hand­schu­he über und ver­ließ wort­los grü­ßend die Po­li­zei­sta­ti­on. Drau­ßen blies ihm so­fort der ei­si­ge Wind ins Ge­sicht und leg­te eine schmerz­haf­te Taub­heit über die frei­lie­gen­de Haut.


    Lun­gochi biss die Zäh­ne zu­sam­men, zog sei­nen Schal et­was hö­her und stapf­te über den klei­nen Markt­platz in Rich­tung der Kfz-Werk­statt von Bog­dan Ma­tei.


    Schon sah der Po­li­zist die Me­tall­tür vor sich auf­ra­gen, die ins In­ne­re der Werk­statt führ­te. Er über­leg­te, ob er noch ein­mal mit dem al­ten Kfz-Meis­ter spre­chen soll­te, ent­schied sich dann al­ler­dings da­ge­gen.


    Lun­gochi schlug die Rich­tung ein, in wel­cher sich Va­si­le Geo­rghe vor zwei Näch­ten nach Hau­se zu be­ge­ben vor­ge­habt hat­te. Bis­lang gab es nur Ver­mu­tun­gen, war­um er nicht den di­rek­ten Weg nach Hau­se ge­nom­men hat­te.


    Tat­sa­che je­doch war, das Va­si­le nie­mals Zu­hau­se an­ge­kom­men war und dass sei­ne letz­ten Spu­ren – sein Zi­ga­ret­ten­etui so­wie ei­ni­ge Fuß­ab­drü­cke in der dün­nen Schnee­schicht – am Ran­de ei­nes der Fel­der des al­ten Gri­le­scu ge­fun­den wor­den wa­ren.


    Aber man hat­te auch Schleif­spu­ren ent­deckt, ge­ra­de so, als sei ein Kör­per über den Bo­den ge­zerrt wor­den. Nur hat­ten die Spu­ren ur­plötz­lich nahe der Mit­te des Fel­des ge­en­det. Da­rü­ber wa­ren bis­lang nur Lun­gochi und ei­ni­ge Mit­ar­bei­ter der Kri­mi­nal­po­li­zei in­for­miert.


    Ste­li­an und Nicu hat­te er nicht in Kennt­nis ge­setzt, da er nicht ris­kie­ren woll­te, dass im Ort ir­gend­wel­che halt­lo­sen Ge­rüch­te und Schau­er­mär­chen auf­ka­men.


    Lun­gochi schlug den Kra­gen des Man­tels hoch und ver­fluch­te die Un­be­stän­dig­keit des hie­si­gen Kli­mas. Der Ap­ril war nun schon zur Hälf­te he­rum und im­mer noch setz­te win­ter­li­che Käl­te den Men­schen in die­ser Re­gi­on arg zu.


    Der Haupt­wacht­meis­ter er­reich­te schwer at­mend die Stel­le, an der man das Etui ge­fun­den hat­te. Sein Blick wan­der­te über die Stel­le. Viel zu se­hen gab es nicht. Trotz­dem war ein weiß-ro­tes Ab­sperr­band zwi­schen zwei ein­sam das­te­hen­den Baum­stäm­men ge­spannt wor­den und soll­te so ver­hin­dern, dass all­zu Neu­gie­ri­ge hier­her­ka­men und even­tu­ell wich­ti­ge Hin­wei­se ver­nich­te­ten.


    Zu sei­ner Über­ra­schung muss­te er zu­ge­ben, dass Ste­li­an und Nicu beim Auf­span­nen des Ban­des gründ­li­che Ar­beit ge­leis­tet hat­ten. Es gab nichts zu be­an­stan­den.


    »Viel­leicht wer­den die bei­den doch noch gute Po­li­zis­ten«, mein­te Lun­gochi grin­send im Selbst­ge­spräch.


    Ei­nen Mo­ment spä­ter ge­fror sein Lä­cheln in den Mund­win­keln und ein Ruck ging durch sei­nen mas­si­gen Kör­per. Hat­te er nicht ge­ra­de eine ei­gen­ar­ti­ge Be­we­gung im Halb­däm­mer ge­se­hen?


    Un­will­kür­lich glitt sei­ne Hand in Rich­tung des Hols­ters, in dem sei­ne M74-Pis­to­le steck­te.


    Lun­gochi ver­trau­te blind auf die­se Waf­fe, die viel­leicht voll­kom­men ver­al­tet war, aber von ihm im­mer gründ­lich ge­war­tet wur­de. Der Haupt­wacht­meis­ter hat­te die Pis­to­le zwar nie­mals im Dienst ein­set­zen müs­sen, aber er wuss­te, dass sie ein­satz­be­reit war, wenn ihm Ge­fahr droh­te.


    Lun­gochi war un­schlüs­sig. Soll­te er die Ab­sper­rung pas­sie­ren und auf das Feld hi­naus­tre­ten, um nach­zu­se­hen, was sich da ge­ra­de eben so ... ei­gen­ar­tig be­wegt hat­te? Oder war es ver­nünf­ti­ger, in den Ort zu­rück­zu­keh­ren und sei­ne bei­den Mit­ar­bei­ter zu ho­len? Oder noch bes­ser, viel­leicht auf die Kom­mis­sa­re zu war­ten?


    Da!


    Lun­gochi zuck­te aber­mals zu­sam­men, sei­ne Hand leg­te den Rie­men um und die Pis­to­len­ta­sche öff­ne­te sich. Da war ein Schlän­geln ge­we­sen, ge­ra­de so, als habe sich et­was vom Bo­den her auf­ge­rich­tet.


    Lun­gochi mach­te, ohne es be­wusst wahr­zu­neh­men, ei­nen Schritt nach vor­ne. Das Ab­sperr­band knat­ter­te im Wind und fast kam es dem Po­li­zis­ten vor, als ver­neh­me ­er eine lei­se Stim­me, die ihn da­vor warn­te, noch wei­ter vor­zu­tre­ten.


    Ach was! Sei­ne Fan­ta­sie spiel­te ihm Strei­che. Sie ver­misch­te die über­dreh­ten Mär­chen der al­ten Ma­scha mit re­a­len Ge­scheh­nis­sen und ließ ihn nun Din­ge oder auch Be­we­gun­gen se­hen, die über­haupt nicht vor­han­den wa­ren.


    Trotz­dem war Lun­gochi ent­schlos­sen, noch ei­nen letz­ten, ge­nau­e­ren Blick auf das Feld zu wer­fen, um si­cher­zu­ge­hen, dass er tat­säch­lich nur ei­ner Sin­nes­täu­schung auf­ge­ses­sen war. Und so bück­te er sich un­ter dem Kunst­stoff­band hin­durch und be­trat das Feld. Er lös­te die Ta­schen­lam­pe vom Kop­pel und schal­te­te sie ein.


    Wie ein leuch­ten­der Zei­ge­fin­ger stach der Licht­strahl in die dämm­ri­ge Welt, die Lun­gochi an die­sem ab­ge­le­ge­nen Ort um­gab. Fast schien es so, als wür­de sich das he­rauf­zie­hen­de Halb­dun­kel wei­gern, vor dem Licht zu­rück­zu­wei­chen. Aber das war na­tür­lich nur Blöd­sinn.


    Höchst­wahr­schein­lich eine wei­te­re Ein­bil­dung, dach­te der Haupt­wacht­meis­ter.


    Er ließ das Licht von ei­ner Sei­te zur an­de­ren und dann wie­der zu­rück­wan­dern, wäh­rend er lang­sam über den knir­schen­den Bo­den auf die Mit­te des Fel­des zusteu­er­te. Ver­ein­zel­te Schnee­flo­cken wir­bel­ten durch das Licht.


    Lun­gochi seufz­te lei­se.


    War ja klar, es be­gann wie­der zu schnei­en. Und auch wenn im Mo­ment nur ver­ein­zel­te Flöck­chen vom Him­mel fie­len, so wür­de es auf gar kei­nen Fall blei­ben. In spä­tes­tens ei­ner Stun­de wür­de sich ein dich­ter wei­ßer Vor­hang aus der Höhe he­rab­sen­ken und das Land nach und nach be­de­cken.


    Und so­mit alle ver­wert­ba­ren Spu­ren ver­ber­gen oder gar zu­nich­te­ma­chen.


    Lun­gochi hoff­te, dass die bei­den Kom­mis­sa­re noch recht­zei­tig in Ka­des­ti an­ka­men.


    Er blieb ste­hen, dreh­te sich ein­mal im Kreis und ließ den Schein der Lam­pe so­wohl über den Bo­den glei­ten, als auch die Um­ge­bung ab­tas­ten.


    Nichts zu se­hen!


    Der Po­li­zist rümpf­te die Nase. Also hat­ten ihn sei­ne Sin­ne doch ge­täuscht. Am bes­ten war es, er dreh­te sich um und kehr­te zur Po­li­zei­sta­ti­on zu­rück. Viel­leicht war der an­ge­kün­dig­te Be­such be­reits bei der Po­li­zei­sta­ti­on an­ge­kom­men.


    Lun­gochi dreh­te sich in jene Rich­tung, aus der er ge­kom­men war. Er woll­te den Rück­weg an­tre­ten.


    Ein ei­si­ger Wind­stoß fuhr ihm über die Aug­äp­fel und es fühl­te sich an, als wür­den glü­hen­de Na­deln hi­nein­ge­trie­ben wer­den. So­fort quol­len Trä­nen her­vor. Der Po­li­zist wisch­te sich schnell mit der rech­ten Hand über das Ge­sicht, blin­zel­te zwei­mal und ver­harr­te, wie zur Salz­säu­le er­starrt.


    Der Schein sei­ner Lam­pe war auf den Bo­den ge­rich­tet, aber trotz­dem konn­te er vor sich die Um­ris­se ei­nes Men­schen er­ken­nen. Wie hat­te der Un­be­kann­te so ur­plötz­lich hier er­schei­nen kön­nen? Der Bo­den war steif­ge­fro­ren. Je­der Schritt er­zeug­te ein kur­zes, durch­drin­gen­des Knir­schen. Wenn der Frem­de an ihn he­ran­ge­tre­ten wäre, hät­te Lun­gochi es hö­ren müs­sen.


    Er über­wand die Über­ra­schung. Sei­ne Hand war au­to­ma­tisch in Rich­tung der schuss­be­rei­ten Waf­fe ge­wan­dert und schweb­te nun di­rekt über dem ge­öff­ne­ten Hols­ter.


    »Das ist po­li­zei­li­ches Sperr­ge­biet. Sie ha­ben hier nichts zu su­chen.«


    Lun­gochi ver­such­te, sei­ne Stim­me mit Au­to­ri­tät zu fül­len und be­fehls­ge­wohnt zu klin­gen. Aber sie hör­te sich in sei­nen Oh­ren wie die ei­nes Frem­den an.


    Der Un­be­kann­te sag­te nichts. Er stand reg­los da, als habe er die Wor­te des Haupt­wacht­meis­ters nicht ver­nom­men. Lun­gochi über­wand sich und trat vor. Er hob die Ta­schen­lam­pe und leuch­te­te di­rekt in das Ge­sicht des An­kömm­lings und im sel­ben Mo­ment war ihm, als wür­de er ge­gen eine un­sicht­ba­re Wand pral­len.


    »Aber ... das ist doch ...«


    Der Licht­strahl zit­ter­te über das Ant­litz des an­de­ren Man­nes. Die Angst sprang Lun­gochi an wie ein wil­des Tier. Sie biss sich jäh in sei­nem Her­zen fest, brach­te es wie wild in­ner­halb sei­nes Brust­korbs zum Trom­meln und ließ kal­ten Schweiß aus all sei­nen Po­ren schie­ßen. Sei­ne Hand be­gann wie Es­pen­laub zu zit­tern.


    Er wank­te ei­nen, zwei, drei wei­te­re Schrit­te zu­rück, schüt­tel­te den Kopf und strau­chel­te.


    Und dann, ge­ra­de als ein star­ker Schwin­del ihm den Bo­den un­ter den Fü­ßen weg­zu­zie­hen droh­te, sprach er den Na­men des An­kömm­lings aus.


    »Va­si­le!«


    [image: ]


    7. Ka­pi­tel


    Re­gu­la­ri­en!


    


    Nach ei­nem Früh­stück, das aus Obst und Müs­li be­stand, ver­ließ Ali sei­ne Woh­nung und be­gab sich zum Uni­ted Na­ti­ons Pla­za. Dort lag die Zen­tra­le der Ver­ein­ten Na­ti­o­nen. Er mel­de­te sich bei ei­ner Emp­fangs­da­me und wur­de dann zu den Auf­zü­gen ge­lei­tet. Die Bü­ro­räu­me der UNI­PAF la­gen in den Kel­ler­räu­men des Ge­bäu­des. Hier un­ten war die Aus­stat­tung nicht so lu­xu­ri­ös wie in den obe­ren Eta­gen. Die Be­schrei­bung des We­ges war aus­ge­zeich­net und ohne Prob­le­me fand er die Glas­tür, die die Pa­ra­force von den an­de­ren Ab­tei­lun­gen trenn­te. Da­hin­ter saß eine wei­te­re Frau an ei­nem Schreib­tisch. Sie hat­te ein gut­mü­ti­ges Ge­sicht, was si­cher auch von ih­rem leich­ten Über­ge­wicht her­rühr­te. Er muss­te nicht die Klin­gel an der lin­ken Sei­te be­mü­hen. Ein Sum­men ver­riet ihm, dass er die Tür öff­nen konn­te.


    »Gu­ten Tag, mein Name ist Ali Mu­ham­mad Nuri«, stell­te er sich vor und reich­te der Frau über den Tisch hin­weg die Hand. Die­se griff be­herzt zu und schüt­tel­te sie.


    »Mr. Nuri«, rief sie aus. »Ich bin Mrs. Whit­ta­ker, sehr er­freut. Sie sind oberpünkt­lich, das wird Mr. Blacks­to­ne ge­fal­len.«


    »Mr. Blacks­to­ne? Ich dach­te, ich wür­de von Mr. Bap­tis­te er­war­tet wer­den.«


    Sie nick­te.


    »Wer­den Sie auch. Aber auch von Mr. Blacks­to­ne. Fol­gen Sie mir, bit­te.«


    Mrs. Whit­ta­ker lief vor ihm her. Nach we­ni­gen Me­tern er­reich­ten Sie eine Tür. Mrs. Whit­ta­ker klopf­te an und trat dann zur Sei­te.


    »He­rein«, war von der an­de­ren Sei­te zu hö­ren.


    »Bit­te, Mr. Nuri.«


    Er nick­te ihr noch ein­mal zu, dann öff­ne­te er die Tür und trat ein. Ihn er­war­te­te ein hel­les, freund­li­ches Büro. Es war grö­ßer, als er er­war­tet hat­te. Zwei Män­ner be­fan­den sich da­rin. Wäh­rend der eine hin­ter dem be­stim­men­den Ele­ment des Rau­mes, dem Schreib­tisch, sich er­hob, blieb der an­de­re, der ei­nen tief­schwar­zen An­zug trug, auf ei­ner Le­der­couch an der rech­ten Sei­te sit­zen.


    »Sie müs­sen Mu­ham­mad Nuri sein«, sag­te der Ers­te und trat um den Schreib­tisch he­rum. Die bei­den Män­ner schüt­tel­ten sich die Hand.


    »Ich bin Jac­ques Bap­tis­te. Schön, dass wir uns end­lich ken­nen­ler­nen. Und die­ser Gen­tle­man«, er wies mit der Hand auf den kon­ser­va­tiv wir­ken­den Mann, »ist Ja­mes El­wood Blacks­to­ne III.«


    »Mr. Nuri«, nä­sel­te die­ser nur zur Be­grü­ßung.


    Nach­dem Bap­tis­te end­lich sei­ne Hand los­ließ, trat Ali hi­nü­ber zu dem eng­li­schen Aris­to­kra­ten und reich­te die­sem die Hand. Der Eng­län­der griff mehr zö­gernd zu und mus­ter­te sein Ge­gen­über da­bei. Schein­bar fand er Ge­fal­len an Alis Aus­se­hen. Wie fast im­mer trug er ei­nen An­zug. Die­ser war dun­kel, aber sah nicht so aus, als wür­de er gleich auf eine Be­er­di­gung ge­hen.


    »Ich hör­te, Sie ha­ben auf ih­ren Adels­ti­tel ver­zich­tet, um für das Un­ter­haus zu kan­di­die­ren.«


    Nach die­sem Satz er­hob sich Blacks­to­ne und zog über­rascht eine Au­gen­braue nach oben. An­schei­nend schien er vom Wis­sen des Neu­lings be­ein­druckt.


    »Dies ist al­ler­dings rich­tig. Mei­ne neue Auf­ga­be bei der UNI­PAF hat die­se Über­le­gung mitt­ler­wei­le aber über­flüs­sig wer­den las­sen.«


    »Ich ver­ste­he. Darf ich, ohne in­dis­kret sein zu wol­len, fra­gen, was ge­nau Ihre Auf­ga­be in die­ser Or­ga­ni­sa­ti­on ist?«


    »Er ist zustän­dig für die Über­wa­chung und Ein­hal­tung sämt­li­cher Ge­set­ze, Er­las­se und Rechts­ver­ord­nun­gen, die Sie sich welt­weit nur vor­stel­len kön­nen. Au­ßer­dem ist er der stell­ver­tre­ten­de Lei­ter der Pa­ra­force«, ant­wor­te­te Bap­tis­te, der wie­der hin­ter sei­nem Schreib­tisch saß.


    Wäh­rend Bap­tis­te sprach, sah er zu ihm hi­nü­ber. Da­nach wand­te er sich wie­der di­rekt an Blacks­to­ne.


    »Das ist hochin­te­res­sant, Sir. Mit Si­cher­heit ist das in­ter­na­ti­o­na­le Recht ein sehr un­über­schau­ba­res Ge­biet. Dazu die vie­len lo­ka­len Ge­bräu­che und Ei­gen­hei­ten.«


    Blacks­to­ne nick­te.


    »In der Tat. Kei­ne leich­te Auf­ga­be, Mr. Nuri.«


    »Und eine sehr wich­ti­ge noch dazu.«


    Fast schien es, als wür­de Blacks­to­ne leicht lä­cheln, doch viel­leicht hat­te er sich die­se Ge­fühls­re­gung auch nur ein­ge­bil­det.


    »Auch das ist kor­rekt, Mr. Nuri.«


    »Darf ich Ih­nen et­was zu trin­ken an­bie­ten?«, frag­te Bap­tis­te und wies auf die Be­su­cher­stüh­le vor dem Schreib­tisch. Ali nahm Platz, lehn­te ein Ge­tränk aber ab.


    »Mr. Nuri, Sie fra­gen sich si­cher, wie wir an Ihre Da­ten ge­kom­men sind. Die Pa­ra­force ar­bei­tet mit al­len staat­li­chen Be­hör­den zu­sam­men, das ist die ein­fa­che Ant­wort. Durch den Vor­fall, auf den ich auch in mei­ner Mail an Sie zu spre­chen ge­kom­men bin, sind wir auf Sie auf­merk­sam ge­wor­den. Das und dazu noch, dass Sie als Po­li­zist ge­ar­bei­tet ha­ben, könn­te Sie zu ei­nem wert­vol­len Mit­ar­bei­ter für uns wer­den las­sen.«


    »Ver­zei­hen Sie, wenn ich Sie un­ter­bre­che. Mit was ge­nau be­fasst sich die Pa­ra­force?«


    »Eine be­rech­tig­te Fra­ge. Mit al­lem, das die Na­tur­wis­sen­schaft­ler nicht er­klä­ren kön­nen. Sta­tis­ti­sche Aus­wir­kun­gen ha­ben er­ge­ben, dass ne­ben der uns be­kann­ten Welt noch eine zwei­te, pa­ra­nor­ma­le, exis­tiert. Geis­ter, Dä­mo­nen, Vam­pi­re, Spuk­phä­no­me­ne al­ler Art. Es gibt nichts, das es nicht doch gibt. Und nicht al­les da­von ist gut für die Mensch­heit. Nach den drei gro­ßen An­schlä­gen im Jahr 2008 wur­de un­se­re Ab­tei­lung ge­grün­det. Wir be­fin­den uns im­mer noch im Auf­bau. Sie könn­ten ein wei­te­rer Stein in un­se­rem Haus wer­den.«


    Ali nick­te. Er wuss­te, dass Bap­tis­te die Wahr­heit sag­te. Auch er hat­te schon ei­ni­ges er­lebt, das nicht leicht zu er­klä­ren war. Sei es in sei­ner Hei­mat im Iran ge­we­sen oder auch in In­di­en, wo er ei­ni­ge Jah­re ge­lebt hat­te. Spe­zi­ell dort war er mit Din­gen in Be­rüh­rung ge­kom­men, die für nor­ma­le Men­schen un­fass­bar wa­ren.


    »Ich ver­ste­he, Sir. Und ich tei­le Ihre Auf­fas­sung.«


    »Das ist schön zu hö­ren.«


    Bap­tis­te zog eine Schub­la­de auf und hol­te ein Schlüs­sel­bund her­vor. Die­sen leg­te er vor Ali ab.


    »Was ist das?«


    »Die Schlüs­sel zu Ih­rem Büro. Es ist be­reits ein­ge­rich­tet.«


    Ali nahm die Schlüs­sel an sich, hak­te aber noch ein­mal nach.


    »Ich hät­te ab­leh­nen kön­nen.«


    Sein neu­er Chef ver­zog die Lip­pen zu ei­nem Grin­sen und prä­sen­tier­te eine Rei­he wei­ßer Zäh­ne.


    »Ich hat­te so ein Ge­fühl, dass Sie es nicht tun wür­den.«


    Ali nick­te er­neut. Er hat­te ein gu­tes Ge­fühl bei der gan­zen Sa­che. Bap­tis­te er­schien ihm vom ers­ten Mo­ment an ein zu­ver­läs­si­ger Mann zu sein. Und Blacks­to­ne, nun, er war si­cher nicht ein­fach. Aber an­schei­nend hat­te er ihn mit sei­nem Auf­tre­ten be­ein­druckt, denn nun lä­chel­te auch der eng­li­sche Ad­li­ge.


    »Okay, Mr. Nuri. Dann be­ge­ben Sie sich bit­te für ei­nen me­di­zi­ni­schen Check zu Pro­fes­sor Ra­jiv Singh. Er ist der Lei­ter un­se­rer me­di­zi­ni­schen Ab­tei­lung und eben­so der For­schungs­ein­rich­tun­gen. Da­nach su­chen Sie bit­te Ihr Büro auf. Ihr Ope­ra­tor er­war­tet Sie dort. Er wird Ih­nen die rest­li­che Aus­rüstung, die zum Stan­dard un­se­rer Agen­ten ge­hört, aus­hän­di­gen.«


    »Ope­ra­tor?«


    »Ja. Un­se­re Ein­satz­teams bes­te­hen im­mer aus ei­nem Front- und ei­nem Back-Agen­ten. Wäh­rend Sie an der Front ar­bei­ten, wird Rick Marks Ih­nen den Rü­cken frei hal­ten.«


    Kurz da­rauf ver­ab­schie­de­ten sich die Män­ner mit ei­nem wei­te­ren Hän­de­druck von­ei­nan­der.


    


    ***


    


    Ohne Prob­le­me fand Ali die me­di­zi­ni­sche Ab­tei­lung. »Dr. Ra­jiv Singh« konn­te er auf ei­nem klei­nen Mes­sing­schild le­sen. Mit der rech­ten Hand klopf­te er an. Hin­ter der Tür blieb es still. Nach ein paar Se­kun­den wie­der­hol­te er das Klop­fen, dies­mal et­was lau­ter. Im­mer noch bat ihn nie­mand he­rein. Un­si­cher hob er noch ein­mal die Hand, doch dann ließ er sie sin­ken. Es wi­der­streb­te ihm, ohne he­rein­ge­be­ten wor­den zu sein, ein Zim­mer zu be­tre­ten, doch nach kur­zem Zö­gern leg­te er sei­ne Hand auf die Klin­ke und trat vor­sich­tig ein.


    »Pro­fes­sor Singh?«, rief er in das gro­ße La­bor, das vor ihm lag. Am an­de­ren Ende des Rau­mes hob ein Mann sei­nen Kopf.


    »Ah, Sie müs­sen der Neue sein.«


    »Darf ich ein­tre­ten?«


    »Si­cher, si­cher. War­um fra­gen Sie?«


    »Ich habe ge­klopft, aber kein He­rein ge­hört.«


    »Oh, ent­schul­di­gen Sie. Ich war zu sehr in mein Es­sen und mei­ne For­schung ver­tieft. Man­go Chut­ney von mei­ner Frau und dazu noch ein paar Er­geb­nis­se, die ich stu­die­ren kann. Mehr brau­che ich nicht.«


    Der Mann, der ei­nen hör­ba­ren in­di­schen Ak­zent be­saß, lach­te auf. Er mach­te ei­nen sym­pa­thi­schen Ein­druck auf Ali. Ohne wei­ter zu war­ten, trat er ganz ein und schloss die Tür hin­ter sich.


    »Was kann ich denn für Sie tun, Pro­fes­sor?«


    »Sie könn­ten mir et­was ge­ben.«


    »Ge­ben? Was denn?«


    Wie aus dem Nichts zau­ber­te der Me­di­zi­ner eine Sprit­ze her­vor.


    »Zu­erst eine klei­ne Blut­pro­be.«


    Der Blut­ent­nah­me folg­ten wei­te­re Pro­ben. Haa­re, Spei­chel, Urin. Da­nach wur­de Ali ver­mes­sen und ge­wo­gen.


    »188cm groß, 84,7kg schwer«, no­tier­te Singh auf ei­nem Blatt, das auf ei­ner Klad­de be­fes­tigt war. Über den Rand sei­ner Bril­le sah er Ali an.


    »Nun bit­te zum Be­las­tungs-EKG, da­nach kommt das EEG.«


    Die nächs­ten Mi­nu­ten stram­pel­te Ali auf ei­nem Fahr­rad. Im­mer wei­ter fuhr der For­scher die Be­las­tung nach oben. Am Ende war sein Pro­band völ­lig au­ßer Atem.


    »So, das reicht fürs Ers­te. Ihre Wer­te sind, auf den ers­ten Blick, fan­tas­tisch. Sie schei­nen sich sehr aus­ge­wo­gen zu er­näh­ren und auf aus­rei­chend Schlaf zu ach­ten.«


    »Das ist nur halb rich­tig«, sag­te Ali, wäh­rend er sich mit ei­nem Hand­tuch den Schweiß vom Ober­kör­per trock­ne­te.


    »So? Und wel­che Hälf­te ist dann falsch?«


    »Letz­te­re. Ich kom­me mit äu­ßerst we­nig Schlaf aus. Manch­mal ta­ge­lang. Und wenn ich schla­fe, rei­chen mir drei Stun­den aus.«


    »Hoch­in­te­res­sant. Das wer­de ich zu ge­ge­be­ner Zeit noch ge­nau­er un­ter­su­chen!«


    Singh schien sich wirk­lich da­rü­ber zu freu­en, dass er ein neu­es Un­ter­su­chungs­ob­jekt be­kom­men hat­te. Mit dem Ver­spre­chen, sich bald bei Ali zu mel­den, ent­ließ er den neu­en Pa­ra­force-Agen­ten nach dem EEG aus sei­ner Ob­hut.


    


    ***


    


    Nach ei­ner Du­sche mach­te sich Ali auf den Weg zu sei­nem Büro. Er war ge­spannt da­rauf, wie es ein­ge­rich­tet war. Vor der Tür zog er den Schlüs­sel aus sei­ner Ho­sen­ta­sche. Als er ihn ins Schloss steck­te, hör­te er eine Stim­me von drin­nen.


    »Es ist nicht ab­ge­schlos­sen.«


    Er drück­te die Tür auf und fand den Mann, dem die Stim­me ge­hör­te. Er moch­te etwa so alt sein wie er selbst, viel­leicht et­was jün­ger. Er schätz­te den blon­den Mann auf etwa Mit­te 30. Auch von der Grö­ße her nah­men sie sich nicht viel. Da der Mann saß, konn­te er es nicht ganz ge­nau schät­zen.


    »Rick Marks, neh­me ich an.«


    Der Mann stand auf und tat­säch­lich war er so­gar noch ein paar Zen­ti­me­ter grö­ßer als Ali.


    »Rich­tig. Und du musst Ali sein.«


    Es wi­der­streb­te Ali, so­fort ge­duzt zu wer­den, aber er wies den an­de­ren nicht zu­recht.


    »Ja. Ali Mu­ham­mad Nuri«, nann­te er sei­nen gan­zen Na­men.


    »Rick Marks.«


    »Sie ...«


    Der Blon­de un­ter­brach ihn.


    »Du. Wir kämp­fen Sei­te an Sei­te, da sind For­ma­li­tä­ten hin­der­lich, fin­de ich. Wenn du al­ler­dings da­rauf bes­tehst, dann ...«


    »Nein. Es ist zwar un­ge­wöhn­lich für mich, aber es ist schon in Ord­nung.«


    »Gut. Freut mich zu hö­ren.«


    »Darf ich dir eine Fra­ge stel­len, Rick?«


    »Klar.«


    »Dein Name ist Eng­lisch, aber dei­ne Aus­spra­che ver­rät dich. Wo­her ge­nau stammst du?«


    »Aus Deutsch­land. Ei­gen­tlich hei­ße ich auch nicht Rick, son­dern Ri­chard. Aber die Amis ma­chen es sich halt ger­ne ein­fach.«


    Da muss­te Ali sei­nem Part­ner recht ge­ben. Die Ame­ri­ka­ner mach­ten es sich in al­lem so ein­fach wie mög­lich. Lei­der auch in ih­ren An­sich­ten und ih­rem Welt­bild.


    »Bap­tis­te sag­te mir, dass du Aus­rüstung für mich be­reit­hältst.«


    »Ja.«


    Rick wies auf den Schreib­tisch. Erst jetzt fie­len Ali die Ge­gen­stän­de auf, die dort la­gen. Sein Part­ner hat­te da­vor ge­ses­sen und die­se mit sei­nem brei­ten Kör­per ver­deckt. Jetzt über­reich­te er ihm die Sa­chen und er­klär­te sie je­weils kurz.


    »Eine Glock 35, die Stan­dard­waf­fe der Front-Agen­ten.«


    Ali nahm sie kurz in die Hand und wog sie da­rin. Dann leg­te er sie wie­der weg.


    »Dein PDA. Das wich­tigs­te Stück. Da­mit blei­ben wir im­mer in Kon­takt. Er hat so ei­ni­ge Funk­ti­o­nen, die dir dort drau­ßen noch sehr hilf­reich sein wer­den.«


    Den Per­so­nal Di­gi­tal As­sis­tent steck­te Ali in die In­nen­ta­sche sei­ner An­zug­ja­cke.


    »Hier.«


    Der nächs­te Ge­gen­stand war eine Son­nen­bril­le.


    »Was soll ich da­mit?«


    »Die ist eben­falls äu­ßerst wich­tig.«


    »War­um?«


    »Weil Agen­ten ein­fach cool aus­se­hen müs­sen.«


    Über­rascht zog Ali eine Au­gen­braue hoch, doch Rick fing be­reits an zu la­chen.


    »Ein Scherz, Mann! Die Bril­le ist Hightech vom Feins­ten. In ihr ist das Head­set für die Te­le­fon­funk­ti­on des PDAs, dazu fun­giert sie aus als Dis­play für die An­zei­gen. Rest­licht­vers­tär­ker und Ka­me­ra mit Ge­sichts­er­ken­nungs­soft­wa­re sind gleich mit in­klu­si­ve. Und wie ge­sagt, sie sieht cool aus.«


    Kurz setz­te Ali sie auf.


    »Du musst sie erst mit dem PDA syn­chro­ni­sie­ren. Wie das geht, kannst du in die­sem Hand­buch le­sen. Da­mit steht dei­ne nächs­te Lek­tü­re schon fest.«


    »Scha­de. Dann muss Gry­phi­us war­ten.«


    »Der Ba­rock­dich­ter? Na ja, der kann war­ten.«


    Es über­rasch­te Ali, dass Rick den Dich­ter kann­te.


    »Ich sehe dir ge­nau an, was du denkst. Der ers­te Ein­druck trügt halt oft.«


    »Da hast du recht. Mein ers­ter Ein­druck von dir war eher, dass du auch an die Front und nicht an den Schreib­tisch ge­hörst.«


    Bei die­sem Satz ver­fins­ter­te sich Ricks Ge­sicht. Dann beug­te er sich leicht he­rab und zog das lin­ke Ho­sen­bein nach oben. Da­run­ter sah Ali kein Bein, son­dern eine Pro­the­se. Be­vor er et­was sa­gen konn­te, ließ Rick das Ho­sen­bein los. Statt­des­sen tipp­te er mit dem Fin­ger sei­ner lin­ken Hand ge­gen sein lin­kes Auge. Es gab ein har­tes Ge­räusch.


    »Glas«, er­klär­te er.


    »Wie ist das pas­siert?«


    »Ich war an der Front. Ich weiß, wie es da drau­ßen zu­geht. Viel­leicht bin ich ge­ra­de des­we­gen ein gu­ter Ope­ra­tor. Las­sen wir es vor­erst da­bei.«


    Ali ver­such­te, nicht wei­ter in sei­nen Part­ner zu drin­gen. Er fühl­te, dass der an­de­re im Mo­ment nicht da­rü­ber re­den woll­te.


    »Wie auch im­mer«, nahm Rick das Ge­spräch nach ei­ner kur­zen Pha­se der Stil­le, die ein­ge­tre­ten war, wie­der auf. »Du wirst dich nicht lan­ge im Büro lang­wei­len müs­sen. Dein ers­ter Ein­satz steht schon fest.«


    Er ging um den Schreib­tisch he­rum und öff­ne­te ihn. Der Schub­la­de ent­nahm er eine Map­pe.


    »Hier drin fin­dest du al­les. Du brauchst si­cher eine Wei­le, um die Un­ter­la­gen durch­zu­le­sen. Ich or­ga­ni­sie­re uns der­weil mal et­was zu trin­ken.«


    Als Rick das Büro ver­las­sen hat­te, setz­te sich Ali an den Schreib­tisch und schlug die Map­pe auf. Da­rin be­fand sich zu­oberst eine Kar­te. Ein Ort war da­rauf mar­kiert wor­den. Ho­do­nin. Von die­ser klei­nen Stadt hat­te er bis­her noch nie et­was ge­hört. Sie lag in der Tsche­chei, nahe zur Gren­ze mit der Slo­wa­kei und auch nicht weit ent­fernt von Ös­ter­reich. Die nächs­ten Sei­ten ver­rie­ten Ali, dass dort Dr. Lud­wig Pro­scher, ein be­kann­ter ös­ter­reichi­scher Pa­rapsy­cho­lo­ge, sei­nen Al­ters­ru­he­sitz ge­fun­den hat­te. Pro­scher, ein an­er­kann­ter Ex­per­te für Ok­kul­tis­mus, hat­te bis­her eng mit der Pa­ra­force zu­sam­men­ge­ar­bei­tet. Der 65-Jäh­ri­ge war An­lauf­stel­le für Fra­gen al­ler Art ge­we­sen. Doch seit ein paar Wo­chen re­a­gier­te Pro­scher nicht mehr auf die Kon­takt­ver­su­che der Pa­ra­force. Die ört­li­chen Be­hör­den hat­ten selt­sa­me Spu­ren in sei­ner Woh­nung ge­fun­den, als sie ihn ge­sucht hat­ten. Lei­der wa­ren die­se Spu­ren nicht ge­nau­er de­fi­niert wor­den. Die nächs­ten Blät­ter ga­ben Auf­schluss da­rü­ber, dass es in der nä­he­ren Um­ge­bung zu ei­ner Häu­fung von To­des­fäl­len ge­kom­men war. Ins­ge­samt vier Op­fer wa­ren zu be­kla­gen ge­we­sen. Alle To­ten, drei Män­ner und eine Frau, hat­ten Zei­chen gro­ßen Ent­set­zens ge­zeigt. Die To­des­ur­sa­che wur­de bei al­len mit Herz­schlag an­ge­ge­ben, wie die bei­ge­füg­ten To­ten­schei­ne aus­sag­ten. Die letz­te Sei­te um­riss Alis Auf­trag. Er soll­te sich in Pro­schers Woh­nung um­se­hen, das Ver­schwin­den des Ok­kul­tis­ten auf­klä­ren und he­raus­fin­den, wer oder was für den Tod der vier Men­schen ver­ant­wort­lich war. Dann fand Ali noch ein Ti­cket in der Map­pe. Es war auf den heu­ti­gen Tag aus­ge­stellt. Ab­flug war in we­ni­ger als drei Stun­den. Bap­tis­te war mehr als über­zeugt ge­we­sen, sonst hät­te er dies nicht al­les im Vo­raus ge­plant. Die Rei­se wür­de ihn vom Flug­ha­fen John F. Kenn­edy zu­erst nach Düs­sel­dorf brin­gen. Nach ei­ner Zwi­schen­lan­dung dort wür­de ihn eine klei­ne­re Ma­schi­ne zum Flug­ha­fen nach Brünn brin­gen. Die rest­li­chen gut sech­zig Ki­lo­me­ter nach Ho­do­nin wür­de er mit ei­nem schon ge­buch­ten Leih­wa­gen zu­rück­le­gen. Ins­ge­samt wür­de er mehr als zwölf Stun­den un­ter­wegs sein.


    Die Tür zu sei­nem Büro öff­ne­te sich. Rick trat mit zwei Fla­schen Was­ser in der Hand ein.


    »Wenn du in mei­ner Hei­mat lan­dest, be­stell ihr ei­nen schö­nen Gruß von mir.«


    »Du wuss­test be­reits Be­scheid?«


    »Na­tür­lich. Ich bin schließ­lich dein Ope­ra­tor. Und ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass du bes­ser schnell pa­cken soll­test.«
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    8. Ka­pi­tel


    Small Talk!


    


    Ir­gend­wo auf der Au­to­schnell­stra­ße 18 zwi­schen Bist­ra und Ka­des­ti


    


    Mi­le­na Rad­escu hielt das Lenk­rad nur mit ei­ner Hand, wäh­rend die an­de­re auf der Rück­leh­ne ih­res Sit­zes ruh­te. Wäh­rend sie den Ge­län­de­wa­gen steu­er­te, mach­te sie ei­nen voll­kom­men ent­spann­ten Ein­druck.


    Tom muss­te neid­voll an­er­ken­nen, dass er sel­ber auf der holp­ri­gen und bis­wei­len ge­fähr­lich ab­schüs­si­gen Stra­ße nicht in der Lage ge­we­sen wäre, dies ohne ge­hö­ri­ge Schwie­rig­kei­ten nach­zu­ah­men. Mit ihm am Steu­er wäre das Fahr­zeug wahr­schein­lich schon in der ers­ten Kur­ve zur Sei­te ge­kippt und dann den stei­len Hang hi­nab­ge­stürzt. Wenn er hät­te fah­ren müs­sen, hät­te er sich voll und ganz auf sei­ne Auf­ga­be kon­zen­trie­ren müs­sen und da­bei wahr­schein­lich ver­krampft hin­ter dem Steu­er ge­hockt.


    Mi­le­na je­doch be­hielt nicht ein­mal fort­wäh­rend die Stra­ße im Auge, son­dern schiel­te des Öf­te­ren in­te­res­siert zu Tom hi­nü­ber. Of­fen­sicht­lich ge­fiel ihr, was sie da auf dem Bei­fah­rer­sitz sah.


    »Die An­jos­hin-Le­gen­de ist an­schei­nend be­rühmt, oder?«, nahm Mi­le­na den Ge­sprächs­fa­den wie­der auf.


    »Be­rühmt ist viel­leicht zu viel ge­sagt, aber im­mer­hin doch be­rüch­tigt ge­nug, um ih­ren Weg in die elekt­ro­ni­schen Ein­ge­wei­de des Pa­ra­force-Zen­tral­ar­chivs ge­fun­den zu ha­ben«, ent­geg­ne­te Tom.


    Er ver­such­te, die leich­te An­züg­lich­keit in Mi­le­nas Blick zu ig­no­rie­ren.


    »Und ge­nau da habe ich sie ge­fun­den und förm­lich un­ter un­zäh­li­gen Gi­ga­byte-Un­tie­fen her­vor­ge­holt«, ließ Huffs über das Head­set ver­neh­men.


    Tom seufz­te. Es kam nicht oft vor, aber manch­mal wünsch­te er sich ei­nen Ope­ra­tor, der et­was schweig­sa­mer war als Huffs.


    Er blick­te auf das hel­ler­leuch­te­te Dis­play sei­nes PDAs, das bei dem Ge­schau­kel des Wa­gens vor sei­nen Au­gen nur als wild he­rum­hüp­fen­der Licht­sche­men zu er­ken­nen war. Die Be­rich­te, die Huffs da­rauf über­spielt hat­te, wa­ren un­ter die­sen Be­din­gun­gen kaum zu le­sen, aber we­nigs­tens lenk­te es Tom von Mi­le­na ab.


    Mi­le­na war sehr at­trak­tiv, das muss­te der Pa­ra­force-Agent zu­ge­ben, und sie pass­te auch zu sei­nem Beu­te­sche­ma, aber trotz­dem woll­te er sich auf sei­nen Job kon­zen­trie­ren und nicht ab­len­ken las­sen. Da Bap­tis­tes Be­mer­kun­gen hin­sicht­lich sei­ner Ar­beits­wei­se noch deut­lich in sei­nen Oh­ren nach­klan­gen, hat­te Tom da­rauf ver­zich­tet, in­of­fi­zi­el­le Ver­bin­dungs­leu­te in Ru­mä­ni­en zu kon­tak­tie­ren. Er woll­te es nicht ris­kie­ren, bei Bap­tis­te in Un­gna­de zu fal­len.


    Mi­le­na stand im Ruf, au­ßer­or­dent­lich zu­ver­läs­sig zu sein und in kniff­li­gen Si­tu­a­ti­o­nen nicht gleich die Ner­ven und den Über­blick zu ver­lie­ren.


    Aus wel­chen Grün­den sie sich ent­schlos­sen hat­te, den Ge­heim­dienst zu ver­las­sen, wuss­te Tom eben­so we­nig, wie er den Grund kann­te, wes­halb sie ihn of­fen­bar so an­zie­hend fand.


    »Rich­tig. An­jos­hin stand in dem Ruf, ein He­xer oder Ma­gier zu sein. Er war in den 20ern des letz­ten Jahr­hun­derts aus Russ­land ge­flo­hen und hat­te sich nach Ru­mä­ni­en ab­ge­setzt. Er leb­te sehr ab­ge­schie­den in ei­nem gro­ßen Haus, mit­ten in die­sem Kar­pa­ten­tal. Ir­gend­wann be­gan­nen Men­schen in den um­lie­gen­den Ort­schaf­ten zu ver­schwin­den. Schon bald brach­te man An­jos­hin da­mit in Ver­bin­dung und ver­such­te et­was ge­gen ihn zu un­ter­neh­men. Doch es blieb beim Ver­such und im­mer mehr Leu­te schie­nen sich förm­lich in Luft auf­zu­lö­sen.«


    Tom blick­te vom PDA em­por. »Und hier en­den die Auf­zeich­nun­gen aus dem Ar­chiv. Was spä­ter ge­schah, ist dort nicht nie­der­ge­legt.«


    »Lei­der kann ich Ih­nen da auch nicht wei­ter­hel­fen, Tom.«


    »Wäre auch zu schön ge­we­sen«, mein­te Tom re­sig­nie­rend. Er schal­te­te den PDA auf Stand-by.


    Mi­le­na lach­te und Car­son är­ger­te sich da­rü­ber, dass ihm die­ser Klang so gut ge­fiel.


    »Tut mir wirk­lich leid, aber das al­les wur­de in den Be­reich der Le­gen­den ver­legt und kei­ne of­fi­zi­el­le Be­hör­de ging die­ser Ge­schich­te nach, wes­we­gen nur sehr, sehr we­ni­ge Do­ku­men­te exis­tie­ren. Das Meis­te, was in Ih­ren Un­ter­la­gen steht, be­ruht auf Hö­ren­sa­gen. Von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on hin­weg.«


    Tom seufz­te. »Das ist nicht viel. Lei­der habe ich schon zu vie­le Mis­si­o­nen schei­tern se­hen, nur weil kei­ne aus­rei­chen­den In­for­ma­ti­o­nen vor­la­gen.«


    »Du bist im­mer gleich so ham­mer­ne­ga­tiv, Tom. Wie wäre es mal mit gu­tem alt­mo­di­schen Op­ti­mis­mus?«


    Tom hät­te Huffs für die­sen Kom­men­tar am liebs­ten den Hals um­ge­dreht.


    »An sich wür­de ich Ih­nen recht ge­ben, Tom.«


    »Aber?«


    Mi­le­na lä­chel­te. Es wirk­te über­le­gen und Tom ver­mein­te Spu­ren von Ar­ro­ganz da­rin zu er­ken­nen.


    Wahr­schein­lich mein­te sie, ihn schon längst um den Fin­ger ge­wi­ckelt zu ha­ben. Aber wenn die Dame es wirk­lich da­rauf an­kom­men las­sen wür­de, wür­de sie wohl sehr dumm aus der Wä­sche gu­cken.


    »Ich wür­de mich Ih­rer Mei­nung an­schlie­ßen, wenn ich die Men­schen in die­sem Land – und in die­ser Ge­gend ganz be­son­ders – nicht so gut ken­nen wür­de. Wenn wir in Ka­des­ti an­ge­kom­men sind, gibt es be­stimmt min­des­tens eine Per­son, die die al­ten Le­gen­den förm­lich aus­wen­dig her­be­ten kann. Ver­las­sen Sie sich da­rauf.«


    Tom schürz­te die Lip­pen. Ein hef­ti­ger Stoß er­schüt­ter­te den Ge­län­de­wa­gen, schüt­tel­te Tom und Mi­le­na kräf­tig durch und un­ter­brach die Er­wi­de­rung, zu der er ge­ra­de an­set­zen woll­te.


    »Ich muss mich ent­schul­di­gen. Die­ser Weg ist echt das Letz­te, aber wir spa­ren ge­wal­tig Zeit.«


    »Schon in Ord­nung, Mi­le­na. Ich bin Schlim­me­res ge­wöhnt.«


    Tom brauch­te nur an sei­ne Zeit bei den Ma­ri­nes zu den­ken.


    »Aber noch ein­mal zu­rück zum The­ma. Wir müs­sen uns vor Ort um­fas­send in­for­mie­ren und un­ser wei­te­res Vor­ge­hen ge­nau­es­tens pla­nen. Ich will nicht kopf­los in eine Fal­le lau­fen. Was im­mer mit Va­si­le Geo­rghe und den an­de­ren Ver­miss­ten pas­siert ist, es steht ganz of­fen­sicht­lich mit Ana­tol An­jos­hin im Zu­sam­men­hang.«


    »Ich bin ganz Ih­rer Mei­nung. Und dass die­se Hin­wei­se aus­reich­ten, um Sie nach Ru­mä­ni­en zu füh­ren, macht mich ehr­lich ge­stan­den nicht ge­ra­de un­glück­lich.«


    Mi­le­na schenk­te Tom ei­nen Blick, der ihm, selbst wenn er bis­lang be­züg­lich ih­res In­te­res­ses blind und taub ge­we­sen wäre, ein­deu­tig zeig­te, dass sie auf ihn stand.


    »Ro­arrr Ti­ger, da geht noch was. Du soll­test dich auf je­den Fall auch pri­vat mit ihr tref­fen.«


    »Ist es ... äh ... ei­gent­lich noch weit?«


    »Laut GPS-Pei­lung noch knapp eine hal­be Stun­de«, ant­wor­te­te Huffs.


    »Hal­be Stun­de, mehr oder we­ni­ger«, sag­te Mi­le­na.


    »Hihi ... ich war schnel­ler!«


    Tom konn­te nur un­ter Mü­hen ein lei­ses Stöh­nen un­ter­drü­cken. Das ei­gen­ar­ti­ge Spiel von Huffs ging ihm auf die Ner­ven. Es kam ab und zu vor, dass Huffs, wenn sie am an­de­ren Ende der Lei­tung saß, al­bern wur­de und ihre merk­wür­di­gen Kin­der­spiel­chen ab­zog. Trotz­dem war sie, nach Toms Mei­nung, der bes­te Ope­ra­tor, den sich ein Field-Agent nur wün­schen konn­te. Al­lein des­halb ließ er sie in den meis­ten Fäl­len ge­wäh­ren und me­cker­te nicht an ihr he­rum. Heu­te je­doch stra­pa­zier­te sie – in Ver­bin­dung mit der holp­ri­gen Stra­ße, dem da­mit ver­bun­de­nen Durch­ge­schüt­telt­wer­den und der auf­dring­li­chen Art von Mi­le­na – Toms Ge­duld ge­wal­tig.


    »Zu­min­dest, wenn die Stra­ße so frei bleibt«, füg­te Mi­le­na hin­zu, »was nicht im­mer ga­ran­tiert ist. Manch­mal blo­ckie­ren um­ge­stürz­te Bäu­me den Weg. Oder aber er ist re­gel­recht weg­ge­spült, weil es kurz­fris­tig ge­taut hat.«


    Tom er­spar­te es sich nach­zu­fra­gen, was pas­sier­te, wenn der Weg tat­säch­lich nicht mehr da sein soll­te. Sie wür­den selbst­verständ­lich um­dre­hen und den gan­zen Weg zu­rück­fah­ren müs­sen, nur um dann eine an­de­re Stre­cke zu nut­zen, die, wie Mi­le­na be­reits er­wähnt hat­te, deut­lich län­ger aus­fiel.


    »Na toll«, brumm­te Tom und blick­te aus dem Sei­ten­fens­ter.


    »Ha­ben Sie was ge­sagt?«


    Car­son schüt­tel­te den Kopf.


    »Nein, nein ... al­les bes­tens«, mein­te er nur und zeig­te sein freund­lichs­tes Lä­cheln.


    »Al­ter Schwind­ler!«


    O Mann Huffs, halt ein­fach die Klap­pe!
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    9. Ka­pi­tel


    Auge in Auge mit dem Wahn­sinn!


    


    Auf dem Gri­le­scu-Feld, nahe Ka­des­ti


    


    »Va­si­le? Wo warst du? Wir ha­ben uns alle Sor­gen ge­macht. So­nia ist bei­na­he vor Angst um dich gestor­ben.« Lun­gochi trat wie­der vor, der Licht­strahl aus sei­ner Ta­schen­lam­pe wan­der­te bei die­ser Be­we­gung et­was hö­her und fo­kus­sier­te nun das Ge­sicht sei­nes Ge­gen­übers vollstän­dig.


    O Gott, der arme Jun­ge muss voll­kom­men durch­ge­fro­ren sein. Sein Ge­sicht ist so dun­kel ver­färbt. Das müs­sen Er­frie­run­gen sein.


    Spiel­ten ihm sei­ne Au­gen ei­nen Streich? Oder gau­kel­te ihm sein über­reiz­ter Geist in An­be­tracht der Über­ra­schung ein Trug­bild vor? Lun­gochi ver­mein­te zwi­schen den Bei­nen Va­si­les noch ein drit­tes er­ken­nen zu kön­nen.


    Er blick­te sei­nem Ge­gen­über ins Ge­sicht. Nein, die Ver­fär­bung rühr­te nicht von Er­frie­run­gen her.


    Die Haut war auch nicht blau, son­dern ... grau.


    »Va­si­le, was ist denn? Was ist pas­siert?« Wie­der er­hielt Lun­gochi kei­ne Ant­wort auf sei­ne Fra­gen.


    Statt­des­sen hob Va­si­le sei­nen Kopf. Die Wan­gen wa­ren ein­ge­fal­len und die Au­gen wa­ren ...


    Lun­gochi sog die Luft tief in sei­ne Lun­gen, als er die Wahr­heit er­kann­te.


    »Nein«, keuch­te er.


    Zu­erst hat­te er ge­dacht, Va­si­les Pu­pil­len hät­ten sich pech­schwarz ver­färbt, doch es war noch viel ent­setz­li­cher. Va­si­le hat­te über­haupt kei­ne Au­gen mehr. Lee­re Au­gen­höh­len wa­ren auf den Po­li­zis­ten ge­rich­tet. Lun­gochis Knie wur­den ihm weich und droh­ten un­ter sei­nem Ge­wicht ein­zu­kni­cken.


    Er sack­te leicht ein und spür­te, wie Ma­gen­säu­re samt sei­ner letz­ten Mahl­zeit sich ih­ren Weg die Spei­se­röh­re hi­nauf zu su­chen be­gann.


    Va­si­le setz­te sich in Be­we­gung. Steif, starr und doch schnell und ziel­stre­big.


    Lun­gochi ließ die Ta­schen­lam­pe fal­len und griff nach sei­ner Waf­fe. Ein hei­se­rer Schrei ent­rang sich sei­ner Keh­le, aber es war schon zu spät.


    Va­si­le wur­de zu ei­nem hu­schen­den Schat­ten, der blitz­ar­tig auf ihn zu­jag­te.


    Ei­si­ge Fin­ger um­klam­mer­ten jäh die Keh­le des Po­li­zis­ten. Lun­gochis Fin­ger glit­ten vom Griff sei­ner Waf­fe ab. Ein zi­schen­des Ge­räusch drang aus Va­si­les Mund.


    Und dann war es wie­der still auf dem Feld.


    To­ten­still!


    


    Ende des ers­ten Teils
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